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VJewiss, 



der jüdische Proselytismus ist kein unbekanntes 
Thema, das erst historisch aus unbenutzten Quellen eruirt werden 
müsste. Die Thatsache, dass zu verschiedenen Zeiten das Jüden- 
thum eine so intensive Anziehungskraft auf Heiden oder richtiger 
Polytheisten ausgeübt hat, dass diese ihre religiöse Denkweise und 
ihren Cultus mit der aus Judäa stammenden Religion vertauscht 
haben, ist so frappant, dass Encyklopädien und Handbücher der 
christlichen Theologie, wie exclusiv auch der Standpunkt ihrer 
Verfasser ist, davon, öfter mit sauer -süsser Miene, sprechen 
müssen. Ja, eine erst in jüngster Zeit neu angebaute Disciplin, 
die Propädeutik zur Theologie oder zur Kirchengeschichte, als 
„neutestamentliche Zeitgeschichte" eingeführt, gesteht ein, 
dass dieses Factum, die ausserordentliche Zuneigung in der 
Heidenwelt zum Judeitthum, die erste Bodenbereitung war, ver- 
möge welcher die Aussaat und Fruchtbarkeit des Christen- 
thums erst möglich geworden sind. Im Laufe vorigen Jahres 
(Mai 1883) hat der französische Historiker des Urchriste nthums 
Ernst Renan, das jüdische Proselytenthum zum Gegenstande 
einer oratorisch bedeutenden und mit vielem Beifall aufgenomme- 
nen Vorlesung gemacht, um eine ethnographische Frage daran 
zu knüpfen. Er folgerte aus historischen Zeugnissen, dass Römer 
und Gallier, überhaupt Völkerschaften arischer Abstammung sich zahl^ 
reich dem Judenthum angeschlossen haben, dass also die gegenwärtig 
lebenden Juden keineswegs als reine Semiten gelten können, sondern 
dass ihr Blut vielfach mit arischem versetzt sei, und wollte damit 
der Tollwuth des Antisemitismus' wissenschaftlich entgegenwirken. 
So bemerkenswerth auch diese Untersuchung ist, die eigentlich 
eine freimüthige und anerkennenswerthe Palinodie von Seiten 



Digitized by 



Google 



2 

Renans ist, so entbehrt sie doch, weil nur auf eine geringe Zahl 
von . Zeugnissen gestützt, derjenigen, überzeugenden Gewissheit, 
welche für die Constatirung historischer Thatsachen von der 
strengen Geschichtswissenschaft gefordert wird. Indessen das hat 
Renan zur Evidenz aus dem htsorischen Material erwiesen, dass 
in der römischen Kaiserzeit ein förmlicher Zulauf von europäischen 
Heiden zum Judenthum stattgefunden hat. 

Ich gedenke im Folgenden dasselbe Thema zu behandeln, 
aber nicht blos dess wegen, um neue, von Renan und seinen Vor- 
gängern nicht benutzte Zeugnisse dafür heranzuziehen, auch 
nicht um die Frage zur Entscheidung zu bringen, ob die jetzigen 
Juden eine reine oder gemischte Ra9e ausmachen, und noch 
weniger um in die leidenschaftliche antisemitische Agitation ein- 
zugreifen, sondern um in rein historisch-wissenschaftlichem Interesse 
zwei Punkte zu beleuchten, welche bisher bei Behandlung dieses 
Themas nicht scharf genug in's Auge gefasst wurden. 

Zuvörderst soll durch Belege die gewiss erstaunliche That- 
sache constatirt werden, dass das Judenthum gerade im Unglück 
seiner Bekenher die Anziehungskraft aut römische Patricier in 
hohem Maasse ausgeübt hat, ein Umstand, welchen die bisherige 
Behandlung dieses Themas ausser Acht gelassen hat. Dieselben 
Belege sollen dann eine andere, nicht minder übergangene That- 
sache in's Licht setzen, dass die autoritative jüdische Be- 
hörde sich ernstlich gesetzgeberisch mit dem Zutritt der 
Heiden zur jüdischen Lebensgemeinschaft beschäftigt hat, was 
nebenher auch den ersten Punkt bestätigt, dass dieser Zutritt in 
nicht geringer Sphäre erfolgt ist. 

Die Beleuchtung dieser zwei Thesen überzeugt von selbst ein- 
dringlich, dass das Urtheil moderner Geschichtsschreiber, welches sie 
auf Grund einzelner hingeworfenen übelwollenden Aeusserungen 
von römischen Satirikern fällen, als wenn Juden und Judenthum 
in der römischen Welt durchweg eben so verächtlich angesehen 
worden wären, wie eine Zeit lang in der christlichen Welt, falsch 
ist. Die Untersuchung wird das Gegentheil als historische Wahr- 
heit ergeben. Das Judenthum stand bei einem Theil der römischen 
Nobilität so hoch im Ansehen, dass er nicht blos ein warmes Inter- 
esse daran bekundet, sondern theilweise sich seiner anerzogenen 
Lebensweise entäussert und jüdische Institutionen sich zur Norm 
genommen hat. 
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Die Quellen, welche zur Belegung der Thatsache von dem 
jüdischen Proselytenthum im Allgemeinen herangezogen zu werden 
pflegen, ergeben zumeist, dass das Judenthum gerade mit der 
Abnahme seiner politischen Bedeutung, man konnte sagen, mit 
der Zunahme seiner Schwäche, in der römischen Welt an An->. 
sehen gewonnen und ohne missionare Thätigkeit Propaganda ge- 
macht hat. 

Die Erscheinung während des babylonischen Exils, in welcher 
die politische Macht der judäischen Exulanten tief unter Null 
stand, dass trotzdem „die Söhne der Fremde sich dem Herrn 
angeschlossen haben. Ihm zu dienen und Seinen Namen zu 
lieben", diese Erscheinung wiederholte sich gerade in der römi- 
schen Kaiserzeit, als die politische Selbständigkeit Judäa^s ge- 
brochen war, und Rom zuerst maskirt und dann offen das judäische 
Volk brutalisirt hat. „Damals stand die judäische Propaganda in 
hoher Blüthe. So viel Judengemeinden über die Welt zerstreut 
waren, so viel Sammelpunkte gab es für die grosse Zahl Derer 
welche von den alten Culten nicht mehr befriedigt waren; und 
das Judenthum war trotz alles Spottes, mit dem es 'verfolgt wurde; 
doch eine Culturmacht von nicht zu unterschätzender « 
Bedeutung geworden. Der Eifer für das väterliche Gesetz hat 
auch nicht verfehlt, ihm Tausende, ja Millionen von Bekennern 
zuzuführen"^). — 

Unter Nero klagte der römische Moralist Seneca, dieses 
Muster der römischen Tugend, welche sich nicht viel vom Laster 
unterschied, über Ueberhandnahme der jüdischen Religion unter 
den Heiden und besonders unter den Römern 2). Nun hatten die 
Juden eitlen erbitterten Krieg gegen die Römer geführt und 
waren durch die numerische Uebermacht des Feindes und durch 
Zwietracht im Innern besiegt worden. Hunderttausende lagen 
als Leichen auf den Schlachtfeldern, eben so viel wurden in die 
Sclaverei geschleppt und zur Zwangsarbeit in den aegyp tischen 
Bergwerken oder zum Durchstechen des Isthmus von Corinth 
verurtheilt. Der Ueberrest wurde noch härter als die anderweitig 

J) So Schürer. Lehrb. der neuteslamenllichen Zeitgeschichte. S. 644. 

2) Citat bei Augustinus .• de civitate Dei VI, ll. Cum inUrim nsque eo sceleratissimae 
gentis (ytirdaeorum) consuetudo convaluit, us per omnes jam terras recepta sit, 
vidi victoribus leges dedentnt. Jlli tarnen caiisas ritiis stii noverunt, sed major pars 
populi fecif, quody cUr faciat, ignorat. 

1* 
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von den Römern besiegten Völker behandelt; er musste eine Art 
Judensteuer (fiscus JudaicusJ leisten. Zudem wurde der Ausgang 
dieses Krieges, in welchem sich der Todesmuth der Juden so 
glänzend gezeigt hatte — der, wie Josephus ihn bezeichnete, 
nicht blos die zu seiner Zeit erlebten, sondern auch beinahe alle 
von der Geschichte gemeldeten Kriege zwischen Völkern und Staaten, 
bei weitem übertroffen hat — der Ausgang dieses Krieges wurde 
von feilen griechischen Pamphletisten aus Hass geg^n die Juden 
und aus Liebedienerei gegen die Römer benutzt, die Besiegten 
mit Schmutz zu überschütten und das Judenthum wie seine Be- 
kenner verächtlich zu machen i). Und trotzdem hat gerade nach 
dem Falle Jerusalems, nach der völligen Auflösung des Staats- 
verbandes und in der Gedrücktheit und Erniedrigung des Restes 
des jüdischen Stammes der Zutritt von Römern zum Judenthum 
noch zugenommen. Diese These, dass der jüdische Proselytismus 
in dem halben Jahrhundert zwischen Jerusalems Unter- 
gang und dem Hadrianisch-Barkochebai'schen Kriege, 
und am meisten unter Domitian, geblüht hat, soll hier durch 
Detailforschung erörtert werden. 

Mit derselben vornehmen Geringschätzung wie Seneca, 
welche den auf materielle Machtmittel bauenden Römern gegen- 
über den Völkern, die sich durch einen gewissen Idealismus 
behauptet und gewehrt haben, so recht eigen war, oder auch 
mit unverkennbarem Aerger berichtet Tacitus von dem An- 
schluss von Römern an das Judenthum zu seiner Zeit, d. h. unter 
Nerva und Trajan. „Diejenigen, welche zu ihrer (der Juden) Re- 
ligion übergehen, haben dieselben Sitten. Sie werden nicht eher 
aufgenommen, bis sie die Götter verachten, das Vaterland ver- 
leugnen, Eltern, Kinder, Brüder aufgeben. Nur Verworfene gehen 
zu ihnen über und wenden ihnen Gaben und heilige Spenden 
zu-)." Es braucht nicht bemerkt zu werden, dass der römische 
Historiker hier von römischen Proselyten spricht, wahrscheinlich 
gar von solchen in Rom selbst. Die Verunglimpfung, die Tacitus 
dabei diesen anhängt, hat nichts zu bedeuten. Sie beruht, wenn 



^) Josephus, jüd. Krieg Vorwort i. 

2) Historiae IV., 5. Nain pessimiis quisque, spretis religionibus patrüs, tributa et 
stipes illuc gerebant . . . Transgressi in morem eorutn idem ustirpant, nee quicquant 
priiis imbuuntur, quam contemnere Deos, exuere patriam, parentes, liberos, fratres 
vilia habere. 
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nicht geradezu auf Fälschung der Thatsachen, so doch gewiss 
auf Verblendung durch den römischen Dünkel. Es schien ihm 
unmöglich, dass edle Römer sich den Juden zugesellen sollten. 
Wir besitzen aber Zeugnisse in Fülle, welche Tacitus' Verun- 
glimpfung dementiren und erhärten, dass edle und vornehme 
Römer die jüdische Lebensgemeinschaft aufgesucht haben. Zu- 
nächst ein Zeugniss von Josephus. 

Dieser jüdische Historiker, welcher mit Proselyten verkehrt 
hat und also über ihren Wandel besser unterrichtet war als 
Tacitus, entwirft eine ganz andere Schilderung von ihnen. Um 
die Vortrefflichkeit des jüdischen Gesetzes oder der jüdischen 
Religion den schmähsüchtigen Griechen gegdhüber augenschein- 
lich zu beweisen, weist er auf die Menge Derer, welche unter 
den Völkern dem Judenthum zugethan waren, und auf deren sitt- 
liches Verhalten. „Gewiss, bei der Menge ist seit lange ein 
grösser Eifer für unsere Religion aufgekommen. Es giebt nicht 
irgend welche griechische oder barbarische Stadt, nicht ein Volk, 
zu welchem nicht die Sitte der Sabbatfeier gedrungen wäre> 
Auch die Fastenzeit, das Anzünden der Lichter und Vieles, was 
uns zum Geniessen verboten ist, werden (von diesen) beobachtet. 
Sie bestreben sich unsere gegenseitige Eintracht, die Freigebig- 
keit mit den Besitzthümern, die Arbeitsamkeit in den Gewerken 
und unsere Ausdauer in den Drangsalen des Gesetzes wegen 
nachzuahmen . . . Ein Jeder, welcher sich in seinem Vaterlande 
und in seinem Hause umgesehen hat, wird mich nicht Lügen 
strafen . . . Wären wir nicht selbst von der Vortrefflichkeit aller 
unserer Gesetze überzeugt, würden wir durch die Menge ihrer 
Anhänger darauf geführt werden, stolz auf sie zu sein" i). Josephus* 
Schilderung von der grossen Menge Anhänger des Juden- 
thums stammt aus Domitians letzten Jahren, zwei Jahrzehnte nach 
dem Falle Jerusalems. 

Noch deutlicher ergiebt sich aus einer Erzählung desDio Cassius, 
dass in dieser Zeit nicht das römische Gesindel Zuneigung zum 
Judenthume gezeigt hat, wie Tacitus glauben machen wollte, 
sondern Römer aus patricischen Kreisen. Dieser Geschichts- 
schreiber berichtet nämlich aus Domitians letztem Regierungs- 
jahre, er habe seinen Verwandten Fla vius Clemens hinrichten 



3) Contra Aporiem II, 39. 
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lassen und dabei auch viele Andere theils an Gut und theils am 
Leben bestraft, weil sie „auf den Abweg der jüdischen Sitten ge- 
rathen waren", wie sich dieser Autor ausdrückt i). Sehen wir vor 
der Hand von Domitians Vetter Clemens ab, so folgt doch aus 
diesem Berichte ohne Weiteres, dass die „vielen" wegen ihrer 
Zugethanheit zum Judenthume mit Güterconfiscation oder mit dem 
Tode Bestraften in Rom eine gesellschaftliche und wohl auch 
eine politische Stellung eingenommen haben müssen. Denn um 
das religiöse Verhalten von Sclaven oder plebejischem Gesindel 
hätte sich dieser Kaiser schwerlich gekümmert. Auch gab es 
bei solchen nidtits zu confisciren. 

Bedürfte es noch der Bestätigung, dass die „Vielen" in 
Rom, welche dem Judenthume anhingen und deswegen von Do- 
mitian verurtheilt worden waren, unter den Patriciern zu suchen 
sind, so würden es zwei Decrete seines Nachfolgers Nerva er- 
geben. Einer der ersten Acte dieses edlen, nur zu kurze Zeit 
regierenden Kaisers betraf nämlich die judaisirenden Römer 
(um ihr Verhalten kurz zu bezeichnen). Er erliess ein Decret, 
welches das Verbot enthielt, eine Anklage wegen judäischer 
Lebensweise zu erheben 2). Nun kann man nicht einen Augen- 
blick verkennen, dass dieses unmittelbar nach Nerva's Regierungs- 
antritt erlassene Decret in engem Zusammenhange mit dem Ver- 
fahren seines kurz vorher ermordeten Vorgängers steht und einen 
Gegensatz gegen dessen Strenge bezüglich der Judaisirenden 
bilden sollte. Es sollte der, von Domitian kurz vor seinem Ende 
geübten, Grausamkeit gegen dieselben Einhalt thun, die Richter 
sollten nicht fem er Personen wegen abweichender, judäischer 
Religionsübung vor ihr Forum zur Verurtheilung ziehen. Nun 
wird wohl dieses milde Nervanische Decret nicht gerade zu 
Gunsten von Judaisirenden aus den niederen Volksklassen erlassen 
worden sein. Denn zur Verschonung Solcher von der Strenge 

J) Dio Cassius 67 14. xav xco fttöxö) zxzia^Xoo^ zs 7zoX\ob<; '/.olI tov <l>Xaßtov KX-rjiisvxa 
6;iaxs6ovi:a, v.aUsp avs'}t6v ovxa, <tal •^o'^aly.CL xal aüXTjv aoYY*^*^! s^^oxoö ^Xa^iav 
AofLixiXXav s^ovia xaxsa'f ajev 6 Aofxtxtavcx;' siojv^x^ 5* ötficpolv s^yX-rnka ötS-soxrjxos, 6f ' •r^<; 
xat äXXoi ec xa xü*v 'loüSatwv Y^d-yj s5oxä)vXovxsg tcoXXoI xaxsSixda^-Yjoav, xal 01 jJ-cV arc^t^avov, 
oi OS Xüiv Yoöv oüatdiv ecxspYjOifjaav. 

2) Das. 68. v.0Li xotc /a^v xotooxotc (5o6Xoig) ooö' äXXo xt Iy^Xyjp,« STiiffspsiv Ini xoix; 
SscTtoxac £'fV]X5, lol'z 51 8yj a/Aot^ oux' ^asßeiac? oot' 'loooatxoö ßtoo y.axatxiaGi^ad 
xivag aüV£y(_a)pr^asv. 
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des Strafrichters hätte sich auch der edelste römische Imperator nicht 
beeilt, seinen Regierungsantritt gewissermaassen damit zu eröffnen. 
Zudem fasst der Erzähler von Nerva's Leben diesen Act des 
Kaisers mit anderen in einem Satze zusammen. Er habe ver- 
boten, eine Anklage von Sclaven gegen ihre Herren anzu- 
nehmen und überhaupt Allen verboten, irgend Jemanden wegen 
Majestätsbeleidigung oder jüdischer Lebensweise anzuklagen. 
Zugegeben muss doch wohl werden, dass die AnnuUirung der von 
Domitian mit aller Strenge gehandhabten Gesetze betreffs Maje- 
stäts- Beleidigung und des Delatorenwesens der Sclaven gegen 
ihre Herren lediglich im Interesse und zu Gunsten der römischen 
Nobilität erfolgt sein muss. Ebenso wird Nerva die Aufhebung 
der Strenge gegen Judaisirende nur in Rücksicht auf diese 
Klasse decretirt haben. 

Dazu kommt noch ein anderes historisches Factum. Es sind 
noch Münzen von diesem Kaiser vorhanden, welche die Legende 
haben: Fisci Judaici calmnnia sublata\ Sie stammen aus der 
Zeit seines zweiten und dritten Consulates, d. h. aus den Jahren 
96 — Q7. Sie sind demnach in den zwei Jahren seiner Regierung 
geprägt worden. Die ganze Bedeutung dieser Inschrift: dass die 
Anklage wegen Defraudation der Judensteuer aufgehoben sei, 
erhellt erst, wenn damit das Verfahren bezüglich derselben unter 
Domitian verglichen wird. Mit welcher Rücksichtslosigkeit dieser 
die Personalsteuer von Judäern eintreiben Hess, ist aus Suetons Er- 
zählung bekannt. Dieser theilt eine Erinnerung aus seiner Jugend 
mit, wie ein neunzigjähriger Greis schamlos vor einer Versamm- 
hing untersucht wurde, ob er das Zeichen des Judenthums an 
seinem Leibe . habe 2) und also zur Leistung des fiscus Judaicus 
gehalten sei. 

J) Mehrere Exemplare solcher Münzen in Bronce befinden sich im Pariser numis- 
matischen Cabinet. Vgl. Henri Cohn, des monnaies de Veinpire Romain oder Medaille 
imperiales I, p. 475, No. 83—86. 

2j Sueton, Domitianus 12. Inter caeteros Judaicus fiscus acerbissime actus est; 
ad quem deferebantur, qui vel uti professi Judaicum inter urbem viverent vitam, vel 
dissimulata origine, imposita genti tributa non pependissent etc. 

Es ist zweifelhaft in dieser Angabe, ob auch römisch- jüdische Proselyten, wenn 
beschnitten, dazu angehalten waren. Ich kann mich Derenburgs Deduction nicht an- 
schliessen, dass in diesen Worten auch läge: que les proselytes Romains (comme les 
Juifs originaires) etaient contraints de payer au ßsc le lourd impot (Essai sur thi- 
stoire de la Palestin e, p, 333 N.J. 
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Diese Rücksichtslosigkeit wollte Nerva offenbar aufg-ehoben 
wissen; die Anklage, dass ein Individuum seine jüdische Con- 
fession verleugnet und den Fiscus um das Doppeldrachma be- 
trogen hätte, sollte femer nicht angenommen werden. 

Bedenkt man, dass die Prägung von Münzen, welche sich 
auf einen legislativen Act beziehen, dazu diente, diesen Act zur 
allgemeinen Kenntniss zu bringen, gewissermaassen eine Cabinets- 
ordre zur Nachachtung zu veröffentlichen, so muss Nerva mit 
den, seine Milde gegen die Bekenner des Judenthums bekundenden 
Münzen, die er zwei Jahre hintereinander hatte prägen lassen, ein 
besonderes Interesse an denselben haben bekunden wollen. Waren 
auch Römer, wenn sie sich zum Judenthum bekannt und die Be- 
schneidung angenommen hatten, zur Leistung des fiscus Judaicus 
gezwungen? Es bleibt zweifelhaft, weil der Ausdruck des Histo- 
riker Sueton bezüglich dieses Umstandes nicht deutlich ist. 
Nehmen wir an, dass römisch-jüdische Proselyten ebenfalls dieser 
Judensteuer unterworfen waren, so wäre dieses milde Gesetz 
Nerva's, dass eine Anklage wegen Defraudation derselben nicht 
erhoben werden sollte, direct zu Gunsten von Römern erlassen 
worden, und zwar selbstverständlich zu Gunsten von Römern aus 
den höheren Ständen. Damit wäre direct erwiesen, dass die römische 
Nobilität jüdische Proselyten geliefert hat. Abefr selbst in dem 
Falle, dass diese Steuer lediglich geborenen Juden aufgelegt war, 
beweist Nena's Milderung der von seinem Vorgänger geübten 
Härte zur Eintreibung derselben mindestens, dass vornehme 
Römer sich bei dem Kaiser im Interesse der Juden verwendet 
haben müssen, die Härte abzustellen. So oder so beweisen 
Nerva's Gesetze gegen Anklagen wegen jüdischer Lebensweise und 
wegen Umgehung des fiscus Judaicus, dass das warme Interesse 
für das Judenthum bis in die römisch-aristokratischen Kreise ge- 
drungen sein muss. Die eine These wäre also factisch erwiesen, 
dass trotz der Ohnmacht seiner Bekenner nach dem Verlust staat- 
licher Selbständigkeit das Judenthum eine Anziehung auf viele 
Heiden und besonders auf Römer ausgeübt und dass sich mithin 
die Verkündigung des nachexilischen Propheten Zacharia theil- 
weise wenigstens erfüllt hat: „Es werden zehn von allen Zungen 
der Völker den Zipfel eines judäischen Mannes anfassen, sprechend: 
Wir wollen mit Euch gehen, 'denn wir haben vernommen, dass 
Gott mit Euch ist." 
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Haben sich viele Heiden, wie erwiesen, zum Judenthum ge- 
drängt, und zwar, wie erwiesen werden soll, ohne missionaren 
Bekehrungseifer, so war es natürlich, dass die autoritative Be- 
hörde, welche das Judenthum innerhalb dieses Zeitraumes officiell 
vertrat, Rücksicht auf diese unerwartete Erscheinung nehmen 
musste. Diese Behörde w^r das CöUegium, welches sich in der 
Hafenstadt Jabn^h oder Jamnia constituirt hatte, die Fortsetzung 
und der Rumpf des Jerusalemischen Synhedrion, mit einem Vor- 
sitzenden an der Spitze, der den officiellen Titel Patriach (Nassi) 
führte. Diese zweite These unserer Abhandlung lässt sich eben- 
falls factisch erweisen. 

Die talmudischen Quellen tradiren mit entschiedener Gewiss- 
heit, dass zwei neue Gesetzesbestimmungen mit Rücksicht auf Pro- 
selyten, welche in die volle Lebensgemeinschaft des Judenthums 
eingetreten waren oder noch eintreten sollten, in dieser Zeit ein- 
geführt wurden. Eine neue Lage war unversehens eingetreten. 
N,eue Anhänger hatten sich dem Judenthum aus dem Heidenthum 
angeschlossen, theils direct und theils indirect durch das Medium 
des Christenthums , welches vermöge der apostolischen Heiden- 
bekehrung doch auch dem Monotheismus Bekenner und der Ethik 
des Judenthums Theilnehmer zugeführt hat. Zu dieser neuen Er- 
rungenschaft haben sich die officiellen Vertreter des Judenthums 
vermittelst gesetzgeberischer Acte theils attractiv und theils 
repulsiv verhalten. 

An dem Zuwachs vermittelst des Christenthums erblickten die ge- 
setzgebenden Vertreter des Judenthums keinen erfreulichen Gewinn. 
Die Theorie des Heidenapostels, dass mit dem Eintreten der messiani- 
schen Vollendung die Religionsgesetze des Judenthums von selbst 
abrogirt seien, — welche den Sieg über die Doctrin der Judenapostel 
und der Vertreter des reinen Ur- Christenthums davon getragen 
hatte — war auch in den Kreis der in Palästina und den Nachbar- 
ländern wohnenden Judenchristen eingedrungen. Die Minäer 
(o^rD), wie diese Judenchristen genannt wurden — von denen 
der Kirchenvater Hieronymus sagt: „dum volunt esse et Judaei 
et Christiani, nee Judaei sunt, nee Christiani*' — diese Minäer, 
welche mit dem gesetzlichen Inhalt des Judenthums halb oder ganz 
gebrochen hatten, waren ein verführerisches Beispiel für die 
Synagoge, die ohnehin durch den Untergang des Staates und 
des centralen einigenden Heiligthums äusserst geschwächt war. Wie 
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leicht hätte sie sich verflüchtigen und ganz auflösen können ! Das 
Band der Alle einigenden Gesetze augeflöst, würden die Bekenner 
des Judenthums in der Heidenwelt untergehen. Zudem waren die 
Minäer ihren bisherigen Stammes- und Religionsgenossen politisch 
gefährlich. Um nicht zu ihnen gezählt zu werden und den Tra- 
casserien der römischen Machthaber ausgesetzt zu sein, welche, 
nach dem unglücklichen Kriege doppelt argwöhnisch, jede freiheit- 
liche Regung zu unterdrücken trachteten, oder auch um sich der 
lästigen und schimpflichen Judensteuer, des Judaicus fiscus, zu 
entziehen, wollten die Minäer ihre völlige Trennung von den Juden 
durch delatorische Angebereien bei den römischen Behörden be- 
kunden. Gelegenheit genug gab es zu Denunciationen, da die 
Juden im Heimathlande damals heimlich den Plan hegten, Roms 
Joch durch einen neuen Krieg abzuwälzen, was sie auch unter 
Trajan und Hadrian kühn und todesverachtend versucht haben. 
Von diesen heimlichen Verschwörungsprojecten hatten die Juden- 
christen, die doch bis dahin mit ihren Stammesgenossen in intimem 
Verkehr standen, und vor denen diese kein Geheimniss hatten, 
selbstverständlicli Kunde und hinterbrachten sie den lauernden 
Feinden. Daher galten in dieser Zeit die Bezeichnung Minäer 
und Delatoren als identisch (m-iiDO D^ro). Aus diesem Grunde 
führte der damalige Patriarch Rabban Gamaliel II. eine eigene 
Verwünschungsformel gegen dieselben in das tägliche Gebet ein, 
welche ursprünglich gelautet hat: „Den Minäern und Angebern 
sei keine Hoffnung (auf die Seligkeit") i). Sie wurden dadurch 
aus der jüdischen Lebensgemeinschaft völlig ausgeschlossen, und 
dadurch wurde eine Scheidewand zwischen ihnen und den gesetzes- 
treuen Juden aufgeführt. 

Im Gegensatz zu derselben hat derselbe Rabban Gamaliel ge- 
wiss in Uebereinstimmung mit seinem CoUegium eine eigene Benedic- 
tionsformel für diejenigen Proselyten eingeführt, welche das Juden- 
thum vollständig mit allen Gesetzespflichten angenommen hatten 2). 

1) Vgl. Graetz, Geschichte der Juden IV. S. 2, 104 f. Graetz-Frankl, Monatsschrift 
Jahrg. 1881, S. 498. M. Joel, Blicke in die Religionsgeschichte I , S. 33 f. 

2) Es ergiebt sich aus der aufmerksamen Beachtung der talmudischen Tradition 
über die Einführung und Formulirung der Benedictionen des täglichen Gebetes, dass 
ursprünglich eine eigene längere Foimel für die Proselyten ausgeprägt war. Am voll- 
ständigsten Tosefta Berachot III Ende m-lDTK n"» 132D D'ÖDn TlOiW niD-Q H'V 

■ DK ♦ D^'^riT 'rtrn -ni 'rn o^pi ^tm an: ^üi (d^i^^ib 1.) rtn-iB ^ra dto 'rtr b^iD 
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Es ist zwar bei dieser Benediction nicht angegeben, wie bei der 
Formel gegen die Minäer, dass sie von R. Gamaliel eingeführt 
worden sei. Allein da tradiit wird, dass dieser Patriarch über- 
haupt die achtzehn Benedictionen für das tägliche Gebet an- 
geordnet habei), so ist es nicht zweifelhaft, dass das Gebet für 
das Glück der gesetzesfrommen Proselyten ebenfalls von ihm 
und seinem CoUegium ausgegangen ist. Die Wahrnehmung von 
zahlreichen neuen Anhängern des Judenthums aus der Heidenwelt 
hat darauf geführt. 

Diese Erscheinung hat noch eine andere Synhedrial -Verord- 
nung veranlasst. Während des Tempelbestandes wurde ein 
Proselyte verpflichtet, ein Vogelopfer darzubringen. Nach der 
Tempelzerstörung, wodurch das Opfern unmöglich geworden war, 
hat die höchste Autorität jener Zeit, Rabbanjo chanan b. Sakka'i, 
die Verordnung getroffen, dass jeder zutretende Proselyte 
mindestens eine kleine Münze für den Ankauf von Tauben bei 
Seite legen müsse'-), welche ihn an die Pflicht erinnern soll, bei 

:Kr ittSr'? 'hH'\ IÄXSJ'? •)•?« '.-ick» Auch Jerus. Berachot 8a, Taanit 85c hv; b'^ID ^:nm 
D'P'TXb nöSÖD D^n: ^n D'Spl b^l nm irsraa D'UtnB b^ n^ra» Kurz in Babli Me- 
gilla 17b D''P'''TXn D17 pHin ''TJ bh'\'D\ Der Ausdruck hhlS bedeutet offenbar eine ur- 
sprünglich längere und selbständige Gebetformel kürzen und sie mit einer anderen sub- 
sumiren. Ersichtlich ist noch diese Bedeutung bei Erwähnung der Formel gegen die 
Minäer. Diese vonR. Gamaliel eingeführte war ursprünglich selbständig; später ist sie 
gekürzt und mit einer andern gegen die Sünder verbunden worden. Das liegt in der Be- 
zeichnung D'IWIB *!?trw B^3*Ö h'Ü bh'Q' Eben so war ursprünglich eine besondere Benediction s- 
formel für das Erscheinen des Davidischen Messias und eine andere für die Erbauung 
Jerusalems eingeführt, und beide wurden später in eine verschmolzen. Dasselbe muss 
der Fall mit der Benediction für die Prosel3rten gewesen sein. Ursprünglich selbständig 
und länger, ist sie später mit der für die Synhedrialmitglieder (O^DpT) und der für die 
Frommen (D'p''"TX) verschmolzen worden. Dafür zeugt ja auch die Angabe in Tosefta: 
es sei gestattet, alle diese gekürzten Benedictionen in einer längeren Formel zu gebrauchen, 
d.h. so wie es ursprünglich war. 

1) Babli Berachot 28 b. Megilla 17 b. 

2) Der Autor dieser Verordnung war R. Jochanan b. Sakkai, wenn auch scheinbar 
die zwei Stellen, wo sie referirt wird, das Gegentheil ergeben. Diese Stellen kommen 

vor Keritot 8a: iWDttT -1 -iDK 'iTpb »ain ttT'-iB^ttr "i^-ix mn |Dn 'ir:nw n: ps-i isn 

nbpnn "DBO n^rtsm ••KDT p pm*' '•• vblS nSOS -im» Rosch-ha-Schana 31b: Dasselbe 
mit dem Schluss: -:BD n^töSI "iOT p pnv "1 rt^hv .1303 "CD IW^K p iWöttT -J -löK 
n^pnn. Nach dieser Angabe würde es scheinen, als wenn eine annonyme Behörde 
nach der Tempelzerstörung diese Verordnung eingeführt und R. Jochanan sie später 
aufgehoben hätte. Allein dieses Sachverhältniss ist historisch unmöglich. Nach der 
Tempelzerstörung war die massgebende Autorität einzig und allein R. Jochanan. Folg- 
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der Restauration des Tempels — die merkwürdigerweise damals als 
bald eintreffend erwartet wurde — die unterlassene Pflicht sofort 
zu erfüllen. Nur aus der Häufigkeit der Bekehrung von Heiden 
zum Judenthum ist die Erscheinung erklärlich, dass der Syn- 
hedrial-Körper in Jamnia, präsidirt zuerst von Rabban Jochanan 
b. Sakkai und dann von dem Patriarchen Rabban Gamaliel IL, 
Gesetzesbestimmung mit Rücksicht auf dieselbe getroffen haben. 
Eine andere Frage bezüglich der Proselyten beschäftigte die 
Gesetzeslehrer dieser Zeit. Ist die Beschneidung für die Auf- 
nahme von solchen in die volle Lebensgemeinschaft eine conditio 
sine qua non? Allerdings von vornherein wurde diese Verpflich- 



lich müsste er die Verordnung bezüglich der Proselyten eingeführt haben. Nun hat er 
nur kurze Zeit fungirt, nach Einigen nur zwei Jahre. Er müsste denn in diesem kurzen 
Zeitraum sie eingeführt und wieder aufgehoben haben, was höchst wunderlich wäre. 
Weiss in seinem Werke: „Zur Geschichte der jüdischen Tradition** (IT, p. 40, Note i) 
und N. Brüll in den Jahrbüchern für jüd. Geschichte und Literatur (IV S. 63), haben 
diese chronologische Schwierigkeit erkannt, ohne auf ihre Lösung zu kommen. Der 
Erstere verzweifelte an einer möglichen Lösung, und der Letztere hat die Anordnung 
für die Proselyten-Opferspende unerwiesen chronologisch zu tief herabgedrückt. Aber 
auch abgesehen von diesem chronologischen Momente, geht aus einer Controverse 
hervor, dass R. Jochanan nicht diese Verordnung aufgehoben haben kann; denn 
der später lebende Gesetzeslehrer R. Elieser b. Jakob behauptete die Fortdauer 
dieser Verpflichtung für Proselyten. (Massechet Gerim II): npl?'' i3 1117"''?« "\ HTI "JS 
TIX irK -lölK i^UÖÜ '-I ♦IDpb riT^n-l «r-lfinb ^n^ -l^'^nSttr -IJ -IDIK» Theils deutlicher 
und theils unvollständig in Tosefta Schekalim III., 22: -32a K^^K nJmS n^K T- h^ 13'p 

nbpnn ^:bö irsn'? -p-a ir« -iöik iwiar n ♦iüduö >rsn^ n^nxi n^an* Hier fehlt offen- 
bar der Name des Autors: ItTDrö VCZrh "jn^^ "^^IK SpÜ^ ]a nW^K "n* Dieser macht 
also die alte Verordnung fortdauernd geltend. Dagegen beh.mptet der Gesetzeslehrer 
R. Simon (b. Eleasar), der ein Jahrhundert nach R. Jochanan gelebt hat, es sei jetzt 
wegen möglichen Missbrauches unthunlich, eine Münze für Opfer zu weihen. Hätte nun 
R. Jochanan eben aus diesem Grunde die Verordnung aufgehoben, so wäre eine Contro- 
verse ausgeschlossen gewesen, und R. Elieser b. Jakob hätte nicht die Fortdauer der 
Vei-pflichtung behauptet. Er kannte also gewiss nicht die Abrogation. Nur R. Simon 
b. Eleasar beruft sich darauf. Es folgt also daraus, dass die Verordnung für Proselyten 
von R. Jochanan ausgegangen sein muss, deren Fortdauer auch noch in dem Anfang 
des zweiten Jahrhunderts geltend gemacht wurde Erst viel später, wahrscheinlich nach 
dem unglücklichen Ausgang des Hadrianischen Krieges, als die Hoffnung auf die Re- 
stauration des Tempels und des Opfercultus sich als ein Phantom erwiesen hatte, wurde 
wohl die alte Verordnung aufgehoben. Die Stelle muss demnach der Art emendirt 
werden; -300 mbtSSI ^KDT p pnV -| bu rbi: 13Ö3 -|3D ITU^K p |1ÜÖÜ n laK 
n'rpnn* ohnehin kann man von einem Einzelnen nicht sagen ,1303, sondern immei 
lautet es 13Ö3, d. h sie haben sich gezählt, .haben votirt, und die Majorität hat den 
Ausschlag gegeben. 
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tung denen aufgelegt, welche als VoU-Proselyten oder als eben- 
bürtig mit den geborenen Juden gelten wollten. Aber wenn sie 
dieser Operation aus irgend einem Grunde sich nicht unter- 
zogen, sondern nur die Taufe in Qellwasser vollzogen haben, 
dürfen sie als voll angesehen werden? Es war eine Controverse 
darüber zwischen zwei Gesetzeslehrern dieser Zeit, R. E lieser 
b. Hyrkanos, dfem meistens erschwerenden, und seinem mehr er- 
leichternden Antagonisten R. Josua^). Zur Entscheidung ist diese 
Frage damals nicht gekommen. Es scheint, dass diese Frage 
nicht von so besonders eminenter praktischer Bedeutung war, 
dass das gesetzgebende Collegium sich damit hätte befassen und 
vermittelst Abstimmung einen Majoritätsbeschluss nach der er- 
schwerenden oder erleichternden Seite herbeiführen müssen. Denn 
diejenigen Prpselyten, welche sich dem Judenthum und den Juden 
voll und ganz angeschlossen haben (wir werden später einige 
kennen lernen) haben sich der schmerzlichen Operation unter- 
zogen. 

Dagegen gab es Heiden, welche, obwohl vom Judenthum 
angezogen, doch, sei es aus Scheu vor dieser Operation oder aus 
anderen Gründen, sich nicht mit den Urjuden amalgamirt, sondern 
sich damit , begnügt haben, den Gott Israels zu verehren, das 
Götzenwesen fahren zu lassen und einige jüdische Riten zu beob- 
achten. Es war eine andere Klasse von Proselyten; nennen wir 
sie Halbpro selyten. Von den Zeitgenossen wurden sie als 
Gottesverehrer (d-eoasßstc, aeß6[i£vot xcv ösöv Q'öü "K")'') oder auch als 
Judaisirende ('loocaiCovis?) bezeichnet, und zur Unterscheidung 
von diesen wurden die Vollproselyten Hinzugetretene der 
Frömmigkeit (pi2C n:) genannt 2). 



1) Jebamot 46a. 

2) Diese Unterscheidung wird in der talmudischcn Literatur gemacht. Mechilta zu 
sect. Mischpatim No. 1 8, Massecht Gerim III Ende, Midrasch Rabba zu Numeri No. 8 : 
D'ÖÜ ^K-l- T^K n»" ^K-Iü" Dum ,p-I2C n: hr^ rpr DüS «np^ m» Dagegen lautet 
die allerdings etwas verworrene Lesart in Abot di R. Nathan No. 36 ^hH Hi^^ '?S^Ü'' 012731 
nDK n:* Diese Lesart scheint mir die richtige zu sein, nämlich die Vollproselyten 
nennen sich Israel (Israeliten). nöK n: bedeutet gewiss dasselbe wie p1^ nj» Das dabei 
eingeklammerte Wort (D^Tlün) ist Zusatz eines Ignoranten, welcher nöK nj nicht ver- 
slanden hat und gelesen wissen wollte: ch'Wrt miÖlK nj 'hHy was reiner Unsinn ist. 
Nach Josephus' Berichten gab es schon zur Zeit des Tempelbestandes solche „Gottes- 
verehrende" Halbproselyten. Er erklärt den Reichthum des Tempelschatzes daraus, dass 
nicht blos die Juden allüberall, sondern auch 'die „Gottes verehr er" dazu gespendet 
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Auch mit der ersten Klasse hat sich die tanaitische Gesetz- 
gebung dieser Zeit vielfach beschäftigt. 

Selbstverständlich war es den judaisirenden Halbproselyten, 
selbst überlassen, wie viel sie vom Judenthume oder von seinen 
Gesetzen und Riten beobachten wollten, der Eine mehr, der 
Andere weniger, der Eine dieses, der Andere jenes, je nachdem 
es seiner Gemüthsart zusagte. Allein für die geborenen Juden 
war ihr Verhalten zu den Riten nicht ganz gleichgiltig. Wenn 
sie auch durchweg das Fundamental-Dogma des Judenthums, 
den Monotheismus, angenommen und als Consequenz das Götzen- 
thum verworfen hatten, so konnte jüdischerseits doch noch die 
Frage entstehen, ob sie nicht trotzdem als Heiden zu betrachten 
seien. Oder anders formulirt, welche anderweitige Pflichten 
müssen solche ausser der Negation des Götzenwesen^ beobachten, 
um nicht als volle Heiden zu gelten, z. B. dass ihr Wein nicht 
als Heidenwein angesehen werde, welchen Juden nicht kosten dürften, 
oder dass man von ihnen nicht Zins nehmen und ihnen nicht Zins 
geben dürfte. Mit dieser Frage haben die Gesetzeslehrer sich 
ernstlich beschäftigt. Da nun seit Esra und der ecclesia magna 
der Pentateuch als Quelle und Norm für die weitere Ausbildung 
der Gesetze angesehen wurde, so wurde dieses Grundbuch für 
diese praktische Frage, wie für die Casuistik überhaupt durch- 
forscht, ob es nicht irgend eine Norm auch dafür darbietet. 

Nun werden im legislativen Theil des Pentateuchs zweierlei 
Klassen von Heiden, welche ein näheres Verhältniss zur israeli- 
tischen Gemeinschaft haben, unterschieden, einerseits Fremdlinge, 
welche aus dem Auslande eingewandert, sich eng dem Staats- 



haben (Alterth. XIV, 7, 2): KavTcov twv . . . 'looSawov xaC Gsßo|J.svtov xov 0£Öv sig 
aöto cvjicpepovxüiv. An einer anderen Stelle (jüd. Krieg II, 20 2) berichtet er, dass zur 
Zeit des Aufstandes gegen die Römer die meisten heidnischen Frauen in Damaskus dem 
jüdischen Cultus anhingen, oTCTjfJiivat t-g 'louSaofg ^pTjsxeia. Da diese Damascenerinnen 
doch in Gemeinschaft mit ihren heidnischen Männern blieben, so waren sie gewiss nicht 
volle Proselytinnen , sondern waren, was Josephus von der Kaiserin Poppäa aussagt: 
(Alterth. XX. 8, 11) O-sooeß-rjC "^v. Endlich erzählt er, dass er zur selben Zeit die den 
Juden feindlichen Heiden in Syrien mit Argwohn die Judaisirenden in demselben 
Wohnort betrachtet haben (jüd. Krieg II, 18, 2): toü? 'louSaiCovTa^ t\jQ^ ev ot^c^Ccc. 
Wenn die Angaben der Apostelgeschichte historisch zuverlässig wären, müsste es in 
Athen zu Paulus' Zeit solche Halbproselyten gegeben haben. (XVI, ,16, 17): 'Ev 3s 
'AO-r^va'.c . . . BieX^YSTo oav ev rj covaYWY^ tolc 'loüSaloi-: y.al itil^ ce^ojisvoi^; 
(zu ergänzen: tov Osov). 
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verbände angeschlossen haben, und andererseits Eingeborene 
des Landes von den kanaanitischen Völkerschaften, welche im 
Lande geduldet wurden. Die erste Klasse wurde als Fremde 
schlechthin (0'"^) bezeichnet und die andere als Eingesessene 
(o-^strin)' Die pentateuchische Gesetzgebung hatte den Ersteren 
mehr Rechte eingeräumt, aber auch ein grösseres Maass von Ver- 
pflichtungen als den Letzteren aufgelegt i). Diese Unterscheidung 
war aber in der nachexilischen Zeit völlig verwischt. Eingeborene 
kanaanitscher Ueberbleibsel, welche nach ihrer Weise gelebt 
hätten, gab es nicht mehr; andere Zustände hatten sich heraus- 
gebildet. Und auch für diese neuen Vorkommnisse sollte der 
Pentateuch die normirende Instanz bilden. Wie war das möglich? 
Der alte Text muste fiir die neuen Verhältnisse anwendbar ge- 
macht, der einfache Wortsinn umgedeutet werden. Die Inter- 
pretation (Midrasch) musste hier, wie auch auf anderen legis- 
lativen Gebieten nachhelfen. Unter dem Worte Gir (Fremdling) 
wurde jetzt ein Heide verstanden, der das Judenthum voll nach 
allen Seiten hin befolgt, d. h. ein Vollproselyte. Aber wie ver- 
trägt sich damit die Vorschrift im Deuteronomium (14, 21): „Ihr 
sollt das Fleisch von gefallenen Thieren nicht geniessen, sondern 
es dem Fremdling (Ger) zum Genüsse schenken?" Wie darf ein 
Vollproselyte, der doch einem Urjuden völlig gleich ist, etwas 
im Gesetze Verbotenes geniessen? Die Interpretation war aber 
damit nicht in Verlegenheit; sie bezog dieses auf die Halbpro- 
selyten, welche nicht zur Befolgung sämmtlicher Gesetze des 
Judenthums verpflichtet seien, und daher solches Fleisch ge- 
niessen dürften. Solche Halbproselyten wurden daher mit An- 
lehnung an den pentateuchischen Ausdruck atsnn 1: (peregrinus 
incola) genannt. Die zusammengekoppelten Wörter stimmen 
zwar nicht mit einander, aber es war dadurch ein gesetzlicher 
Anhalt für die Behandlung der Halbproselyten gegeben. Unter 
dieser Bezeichnung wird fortan in der jüdischen Gesetzgebung ein 
Halbproselyte oder ein judaisirender Heide verstanden. 

Welche Verpflichtungen des Judenthums muss ein Solcher 
befolgen, um nicht als Heide zu gelten? Zunächt galt es als 
selbsverständlich, dass, wie gross oder klein auch der Kreis 
derselben sein möge, ein Halbproselyte dieselben feierlich vor 



1) Vgl. Frankel-Graetz, Monatsschrift, Jhg 187 1, i fg. 
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drei Gesetzeskundigen übernehmen, gewissermassen ein 
Bekenntniss ablegen müsse i). Die allernächste und erste Verpflich- 
tung war; dem Götzencultus zu entsagen. Sind Halbproselyten 
zu noch anderen Verpflichtungen gehalten? Zur Entscheidung dieser 
Frage wurde eine Art Analogie aus älterer Zeit herangezogen. 

Die eigenthümliche politische Lage Judäa's während seines 
zweitmaligen politischen Bestandes hatte nämlich Zustände erzeugt, 
welche in der vor exilischen Zeit nicht vorhanden waren und daher 
eine eigene gesetzliche Regelung erheischten. Während der 
Herrschaft der Macedonier und Römer über dieses Land hatten 
sich Heiden in manchen Städten angesiedelt und darin neben den 
judäischen Urbewohnem eine feste Position behauptet. — Ab- 
gesehen von Cäsarea am Meere, das Herodes mehr für heidnische 
als für jüdische Bewohner erbaut hatte, und daher die Griechlinge, 
Syrer und Römer das Uebergewicht darin hatten, gab es andere 
Städte von gemischter Bevölkerung, in welchen die Judäer das 
Uebergewicht hatten und daher ihre Eigenart geltend machen 
konnten. So bewohnten Skythopolis (Betschean) Heiden und Juden 
gemeinschaftlich und vertrugen sich gut mit einander'^), eben so 
in einigen der decapolitanischen Ortschaften und in einigen Meeres- 
städten. Da nun in der nachexilischen Periode das öffentliche 
wie das Privatleben streng nach dem Gesetze geregelt wurde, so 
musste auch eine Norm für das Verhalten der heidnischen Mit- 
bewohner festgestellt werden. Die eingeführte Norm zeugt, 
dass die Gesetzeslehrer vom Geiste der Toleranz beseelt waren. 

Es wurde als gesetzlich festgestellt: in einer Stadt, in welcher 
Judäer und Heiden zusammenwohnen, soll man neben jüdischen 
Armenverwesern auch heidnische anstellen und von Heiden Gaben 
für die Armen annehmen, wenn sie dazu beitragen wollen, femer 
heidnische Arme gleich judäischen versorgen, kranke Heiden be- 
suchen, ihre Leichen bestatten und ihnen die Grabrede halten, ihre 
Trauernden trösten, ihre Nackten bekleiden — um des Friedens 
willen 3). Die humane Behandlung ging so weit, dass ein Gesetz 

1) Folgt aus den weiter unten angeführten Belegen. 

2) Vgl. Josephus, jüd. Krieg IF, i8, 3—4. 

3) Die Hauptquelle dafür ist Tosefta Gittin III. (edit. Zuckermandel V. 4), aber 
lückenhaft "Dm -SCÖ Ü^Mn jöl bKir* i» i'mj |'D3-lBn D^I^T b^'^VT HD W T» 

. 'no 'C'\zp'i a*"!: -baK 'föroDi d-ij tid "f tbdo ♦bi^k^ -am 'ssd d"u ^^:v i-^DS-iea ,ühv 

Ü'hv? "DTI ^3Ba a^^t* Am vollständigsten erhalten Jerus. Gittin p. 47 c, entliält die 
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erlassen wurde, heidnische Arme an den von jüdischen Acker- 
besitzern gesetzmässig für jüdische Arme zurückgelassenen Theilen 
der Ernte Theil nehmen zu lassen i). Diese Bestimmungen müssen 
eingeführt worden sein, ehe der Vertilgungsfcrieg der Römer und 
der dadurch erzeugte Racenhass gegen die Judäer diese gegen 
die Römer und Heiden überhaupt mit Erbitterung erfüllt hatten, 
eine Erbitterung, welche ihren Ausdruck in Gesetzesmaassregeln 
gefunden hat, jeden Verkehr mit Heiden zu vermeiden 2). Ich 
vermuthe, dass die heidenfreundlichen Gesetze zur Zeit des Königs 
Agrippa I. erlassen worden, der ein verträgliches und versöhn- 
liches Verhältniss zwischen Judäem und Römern angebahnt hat. 
Zu dieser Zeit fungirte der Patriarch Gamaliel I., den man füglich 
den Grossen nennen könnte, dem die talmudische Gesetzgebung 
eine Reihe von Verordnungen verdankt, welche auf das Gemein- 
wohl (Db>mn |ipn) abzielen. Von ihm angeregt, mögen auch die 
heidenfreundlichen Gesetze — um des Friedens willen {übiD "sm ^^ü) 
in Synhedrion durchgegangen sein. 

Soll diese Verträglichkeit so weit gegangen sein, dass in 
judäischen Städten von gemischter Bevölkerung auch Götzen- 
tempel und Zeichen der Idolatrie geduldet gewesen wären? Es 
ist kaum denkbar, wenn man erwägt, welche Aufregung im 
ganzen jüdischen Volke herrschte, als der Versuch gemacht 



Ergänzung der Lückenhaftigkeit, welche in den Parallelstellen Demai 24 c und Aboda 
Sara 39 c bemerkbar ist. Die letzte Stelle hat einen Passus , der in den übrigen fehlt. TU 

♦ . ♦ ♦ D-'Ta TD i^-oii^T ♦ ♦ ♦ ♦ D^J -h^n ppaDi ♦ ♦ ♦ ♦ d-^ij "'•sü roa-iBDi ♦ ♦ ♦ ♦ o"\i 

Ü'hVf "S-n "SBÖ D""|J 'h^ i'D^aSöl ♦ ♦ ♦ D^I: ■»•^SK riaroiav R. David Fränkel der Commen- 
tator emendirt nach Maimuni und Aderet die unverständliche Lesart •'^5 ^OaDDI in J^ DD DI 
0^1D3 ^h*lt dass man solche bekleiden müsse. Auch unvollständig Babli Gittin 61 b. 
Wichtig ist diese Stelle für den Umstand, dass in einer Stadt von gemischter Bevölke- 
rung heidnische Beamte ernannt werden durften. Ich habe nachgewiesen, dass 
die zur Verunglimpfuug des Talmud arg verkannte und gemissdeutete Stelle D^^DSH 
T'T'mD Vh^ rblJÖ K^ TTbi:ü'\ T)p1 ni2r^:^ n'-UI-im nichts Anderes bedeuten kann, als 
4ass man Heiden, Kleinviehhirten und Züchter nicht zu irgend einem Amte wählen, 
aber wenn gewählt, sie nicht absetzen soll. (Frankel-Graetz, Monatsschrift Jahrg. 1870, 
481 fg.) Es ist eine, mit obigem verglichen, weniger tolerante Ansicht über die Zu- 
, lassung von Heiden zu Aemtern, die auch sonst vorkommt (vergl. das. S. 492). 

1) Mischna Gittin V, 8. 

2) Es sind die sogenannten "iDT n*^, welche zur Zeit des Römerkrieges von der 
Schule Schammai' s durchgesetzt wurden, um eine Scheidewand zwischen Judäem und 
Heiden aufzurichten. Vergl. Graetz, Geschichte der Juden, III., Note 26. 

2 
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wurde, die Kaiserbilder auf den Standarten der Legionen in 
Jerusalem einzubringen, und mit welchem Eifer selbst die Thier- 
bilder in dem Palaste des Tetrachen Herodes Antipas in Tiberias 
beim Ausbruche des Krieges zerstört worden waren, „weil das 
Gesetz solches verbiete" i). Ich vermuthe, dass in Rücksicht dar- 
auf in Städten von gemischter Bevölkerung die sogenannten 
noachidischen Gesetze den Heiden zur Pflicht gemacht wurden, deren 
erstes und am meisten controlirbares war, keinen Götzen cultus zu 
treiben. Es wurde nämlich angenommen, dass, wiewohl die 
pentateuchischen Gesetze die nicht von Abraham oder Jakob ab- 
stammenden Völkerschaften, d. h. die ganze Heidenwelt, durchaus 
nicht angingen, diese doch zur Befolgung gewisser Gesetze ver- 
pflichtet sei, welche für Adam und Noah und ihre Nachkommen, 
nach der Erzählung der Genesis, geoflfenbart worden seien. Diese 
Gesetze, die, weil sie in der Erzählung von Noah angedeutet 
sind, noachidische genannt werden (ro ''3a nistD), wurden auf sieben 
eingeschränkt, von denen fünf ethischer Natur sind (Verpflichtung 
zur Rechtspflege und Enthaltung von Blutschande, von Mord. 
Raub und vom Genuss des Fleisches von lebenden Thieren) und 
zwei negativ -religiösen Charakters: sich vom Götzencultus fem 
zu halten und den Gott Israels nicht zu lästern. Aus dem Um- 
stände, dass überall in den Quellen, wo von diesen noachidischen 
Geboten die Rede ist, die Siebenzahl^) derselben genannt wird, 
lässt sich schliessen, dass sie von einer autoritativen jüdischen 
Behörde zur Nachachtung für die in Judäa wohnenden Heiden 
promulgirt worden sind. In den Städten von gemischter Bevölke- 
rung, wo die Judäer das Uebergewicht hatten, wurde wohl darauf 
gesehen, dass die heidnische Bevölkerung dieselben befolge, 
ganz besonders^ dass sie nicht Götzencultus treiben und nicht 
blasphemiren sollte. Bei Uebertretung derselben mögen die Heiden 
innerhalb desjudäischen Territoriums von den jüdischen Tribunalen 



1) Vgl. Joseplius Vita I2. 

2) Tosefta Aboda Sara II. Ende. Babli Synhedrin 56 a, Midrasch zu Genesis 
No. 34 heisst es: TO "'S- nDXS mXD UDÜ *?!?, und auch sonst wird immer gesprochen 
von ro ^32 mXO '!♦ In Tosefta das, werden diese Gesetze explicirt, aber so auffallend ex 
abrupto^ dass eine Lücke nicht zu verkennen ist. Gewiss fehlt der Eingang, welcher 
Bezug auf die in diesem Traktat behandelten halachischen Bestimmungen über Götzendienst 
gehabt haben muss, wie ein Heide, welcher die noachidischen Gesetze angenommen, an- 
gesehen werden soll. 
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zur Rechenschaft gezogen worden sein. Indessen giebt es keinen 
Anhaltspunkt dafür, zu welcher Zeit diese Verpflichtung zu den 
noachidischen Gesetzen der in Judäa angesiedelten Bevölkerung 
auferlegt wurde, noch dafür, ob sie praktisch NachacTltung ge- 
funden hat. 

Sie wurde indess als Analogie für die Behandlung von Halb- 
proselyten oder judaisirenden Heiden herangezogen. In wie fern 
darf ein gottesfürchtiger Nicht-Jude jüdischerseits nicht als Heide 
betrachtet werden, dass gewisse, nach dem Gesetze nur für den Kreis 
der Nachkommen Jakobs vorgeschriebene Bestimmungen auch für 
einen Solchen Anwendung finden sollten? Darf man von einem 
Solchen Zins nehmen oder ihm Zins geben? Involvirt es eine 
Uebertretung, wenn man einem Solchen den verdienten Lohn 
auch nur über Nacht entzieht? Darf ein Jude von seinem Wein 
trinken, ohne Skrupel zu hegen, dass davon Libation für die 
Götter gemacht worden wäre, und dergleichen mehr? Diese 
Fragen beantwortet ein Gesetzeslehrer dieser Zeit dahin: sobald 
ein Heide vor drei Gesetzeskimdigen Juden die Erklärung ab- 
gegeben hat, dass er sich zur Befolgung der sieben noachidischen 
Gesetze verpflichte, so ist er in gewisser Beziehung als Jude zu 
behandeln. Eine mildere Ansicht behauptete, es genüge schon 
dafür, wenn der gottesfürchtige Heide erklärt, dem Götzencultus 
zu entsagen. Eine dritte erschwerende Meinung verlangt von 
einem Solchen die Erfüllung sämmtlicher Gesetze des Judenthums 
mit Ausnahme des einzigen, dass er nämlich Gebrauch von der 
Licenz machen will. Fleisch von nicht ritualmässig geschlachteten 
Thieren zu geniessen. Die Vertreter dieser rigorosen Ansicht 
wollten Judaisirende, insofern sie nicht Vollproselyten geworden, 
als Heiden betrachtet wissen i). 

1) Die Controverse über dieses Thema ist unvollständig tradirt. Verhältnissmässig am 
vollständigsten in Massechet Gerim III. miSr TlSr'? ihv rbl3 bnpV? h'D DtTVl IJ inT'K 

iSÄtn inB ♦ ♦ ♦ nhz: baiK nrrh (?) k^ü vhv b:^pv? noiK rm^rv -i »tkö '-i na*? rnT 

n^r-a 1:00 Yh K^l imK ri*?» Vh'l ♦D-8?3 13ÖÖ D^KtnS N*?*! h rK-trö* Babli Aboda 
Sara 64 b wird eine dritte Ansicht angeführt, sonst aber ist der Inhalt sehr unvollständig. 

TKO 'n '-lai m: miai? i^ssb vhiD D"'-ian 'j -ssa v^u baptr b^ ann n: nrK 
: DnDiK D-'-inK »hd "Dn on"^!? i'^apv mxo rar rbr b^piff b^ to^-iöiK d-ödhi 
rmro nmöKn mxö bs n^^pb rbv br^pw -ij m ♦ ♦ vhn ann nj bb::h iKa n*? 'h» 
b^ -^.Ktt?^v(?) ira isDtr ♦ ♦ ♦ i^" i'^XKr^pBö tkt p ibxKinrrö ♦ ♦ ♦ m'^^as -iidnö pn 
rrnüa nmia nb nöKi ^D3 •f'» ^y^ -iö'^k pror '-i /nasa Kin nn nai* Am unvoiiständig- 

2* 
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Noch einen andern Umstand musste die jüdische Gesetz- 
gebung bezüglich . der Proselyten in Betracht ziehen. Der von 
den Sto^ckrömem beklagte Eifer für das Judenthum unter den 
Heiden, der sich, wie angegeben, in jeder Stadt und in jeder 
Familie bekundete, erzeugte naturgemäss das Bedürfniss, sich 
durch irgend ein charakterisches Zeichen zu äussern. Die Ent- 
haltung von der Theilnahme an dem Götzencultus von Seiten der 
Halbproselyten, ein rein negatives Moment, konnte doch dieses 
religiöse Bedürfniss nicht befriedigen, und diese Befriedigung in 
Sendung von Opfern und Weihgeschenken für das Heiligthum 
des einzigen Gottes zu finden, was früher üblich gewesen, war 
mit der Zerstörung des Tempels in Jerusalem unmöglich geworden. 
So bekundete sich der Eifer der Judaisir enden für das Judenthum 
zunächst in der Sabbatfeier. Diese hatte überhaupt für die im 
Heidenthum Erzogenen etwas Bestechendes und Anziehendes. 
Die Ruhe von jeder geschäftsmässigen Thätigkeit, die Versammlung 
der Gemeinde im Bethause, die Vorlesung aus dem Pentateuch 
und den Propheten, die Homilie oder Predigt, welche an den ver- 
lesenen Text anknüpfte, die andächtige Stimmung der im Bet- 
hause Versammelten!), alles dieses erschien den Heiden als 
etwas Ideales, das sie in ihrem Cultus vermissen mussten, als 
eine Anregung zum Leben der Weisheit in einem Philosophen- 
Conventikel. Daher fand die Sabbatfeier zunächst Eingang bei 
den Judaisirenden. Wahrscheinlich betheiligten sie sich an der 
gottesdienstlichen Versammlung der jüdischen Gemeinde in ihrem 
Orte. Wir haben bereits Josephus' Bezeugung vernommen, dass 
es nicht eine Stadt gegeben hat, in welche die Feier des sieben- 
ten Tages, wie sie die Juden begingen, nicht gedrungen wäre. 

Einige Verse in Juvenals Satiren vergewissern diese That- 
sache, dass Römer in Rom in der abgegrenzten Zeit gleich den 
Juden den Sabbat feiertägig zu begehen pflegten, und werden 
zugleich dadurch erläutert. Die vierzehnte Satire dieses mal-' 
contenten, pessimistischen und von Neid erfüllten römischen Sati- 



sten erhalten in Jerus. Jebaraot 8d: *?ap''W IV imK i''bDpö fK STin "Ü ''Sn iTSn n-K 

"hv rm rmarn -nes-v n» ♦ ♦ ♦ "sn trsn n^Ki rmnn mnater mxön ba riK rhv* Die 

dritte vermittelnde Ansicht ist nicht erwähnt, auch nicht die verschiedenen Verhältnisse. 
Nur nebenher ist erwähnt: nblJI .13111 vh^ p1tW?n K^S D^-Iil 'JS "^K-ir«^ nW KIH 

1) Vgl. darüber Fragmente aus Philo von Eusebius erhalten, ed. Mangey II. 630. 
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rikers enthält bekanntlich Ausfälle gegen das Judenthum, und die 
Fachphilologeri haben sich vom Schein täuschen lassen, als wenn 
Juvenal lediglich die jüdische Religion habe verspotten und ver- 
ächtlich machen wollen. Allein die Spitze dieser satirischen 
Verse ist nicht gegen das Judenthum, sondern gegen römische 
Väter gerichtet, welche jüdische Bräuche und besonders die 
Sabbafeier mitmachen und dadurch ihre Kinder dazu verleiten, 
Volljuden zu werden. 

Diese Satire hat nämlich zum Thema, wie römische Eltern 
durch ihr ungeregeltes und nicht selten lasterhaftes Leben ihre 
Kinder von Grund aus verderben. Dieses Thema ist kurz in 
VV. 31 — 33 zusammengefasst. 

. , , velocius et citius nos 

Corrumpunt vitioriim exempla domestica, magnis 

Cum subeunt antmos audoribus .... 
Sie führt Beispiele aus dem Leben der Römer an, wie 
Fehler der Eltern bei ihren Kindern noch mehr gesteigert werden, 
wie diese sie noch überbieten. Die Verse, welche sich mit dem 
Judenthum beschäftigen, können daher auch nur diesen Sinn haben, 
dass das Verhalten römischer Väter zu den jüdischen Bräuchen 
ihre Söhne verderbt und verschuldet, dass diese noch weiter gehen 
oder gehen werden. Die Väter feiern blos den Sabbat und ent- 
halten sich allenfalls des Schweinefleisches; die Söhne werden 
dadurch verführt, noch weiter zu gehen, sich gar zu beschneiden 
und überhaupt das jüdische Gesetz eifrig zu beobachten. 
V. 96. Quidam sortiti metuefäem Sabbata patrem, 

Nil praeter nubes et coeli numen adorant; 

Nee distare putant humana carne suilam, 

Qua pater abstinuit; mox et praeputia ponunt, 

Romanas autem soliti contemnere leges, 

Judaicum ediscunt et servant et metuunt tus. 
So angesehen, ist jeder Zug in diesen Versen bedeutsam. 
Allerdings schüttet Juvenal seine satirische Galle gegen das Juden- 
thum aus, als wenn es menschenfeindlich wäre — was er den 
Schmähschriften gegen die Juden entnommen hat — aber dieses 
nur nebenher und gelegentlich. Sein Zorn ist aber hauptsächlich 
gegen judaisirende römische Väter gerichtet, dass sie — nach 
unserer Redeweise, Halbproselyten — ihre Kinder dahin bringen. 
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VoUproselyten zu werden. Sie beobachten blos den Sabbat, ihre 
Söhne aber werden bald sich der Beschneidung unterziehen. 

Wie viel solcher metuentes Sabbata muss es in Rom gegeben 
haben, dass Juvenal sie zum Gegenstand seines Spottes aus- 
gewählt hat! Diese Satire, so wie überhaupt die* letzten im 
fünften Buche sind, nach Borghesi's chronologischer Untersuchung 
der Juvenalischen Poesien, zwischen dem Jahre 1 1 7 — 127 gedichtet, 
d. h. in der hadrianischen Zeit, und in der Zeit, in welcher Rabbi 
Akiba geblüht hat. Und gerade dieser eminente Gesetzeslehrer 
und sein Zeitgenosse der Galiläer R. Jos6 ventilirten die Frage, 
in wie weit ein Halbproselyte die Sabbatruhe zu beobachten ver- 
pflichtet sei 1). Da das Sabbatgesetz weder zu den noachidischen 
Geboten, noch zum Bekenntniss des Judenthums gehört, so kann 
die Controverse über die Verbindlichkeit desselben für Halb- 
proselyten nur aus der Wahrnehmung enstanden sein, dass eine 
nicht geringe Zahl derselben es für ein wesentliches Element des 
Judenthums hielt. Nach Josephus haben judaisirende Heiden auch 
das Fasten mitgemacht, wahrscheinlich am Versöhnungstage, und 
doch findet sich in der talmudischen Literatur nicht die geringste 
Andeutung, dass solche dazu verpflichtet wären, eben weil die 
Zahl derer wohl nicht gross gewesen sein kann, welche sich diese 



1) Tractat Jebamot 48 b wird ohne weiteres angegeben, dass ein Halbproselyte zur 
Sabbatfeier verpflichtet sei : KinUD PpTSC "Ü K^X irK 1K Sttnn -i: m -)« ^nöK p rsn 
IIDK p*15t 13 ■'in ^^Tl "lÖlK* Aus Mechilta sect. Mischpatim 20 scheint hervorzugehen, 
dass R. Akiba diese Deduction gemacht, und dass er nur über den Grad der Verpflich- 
tung von R. Jos6, dem Galiläer, difFerirt hat. rOVS KIH ""nn ♦ ♦ ♦ ♦ Sttnn n: m "Oni 

nuio "pr i^inn ^K-itrs rotrn on nn D^i^n ]ö o-'rir onai? npibm »mD am '^k-iut'd 

P]''bnö Ka''pü n (so Lesart des Jalkut) "hhlTy "Dr '1 n^l, d. h. R. Akiba habe ge- 
lehrt, ein Süin 13 sei nur verpflichtet, an Sabbat wie in den Zwischenfeiertagen sich 
gewisser Arbeiten zu enthalten. Diese Controverse wird weitläufiger gegeben Jerus. 

Jebamot 8 d: TrT\iT n (2 ♦HT.T ns "»Dv n ^"Di Hüm K^n "»-irr (nr:ra) Sterin n: (i "sm 
ho ^TQ. h)»r\^*^'2 nsTO stunn -u -iöik ^dv n (3 ♦mtö am 'rK-itra nsüs n*: niaiK 

nmn mö'' -iWrS bKnUr^a ♦ ♦ n": -IÖIK ]11?Ötr '-1 (4 ♦ ♦ ♦ TUID* Dieselbe controverse 
kommt auch Babli Keritot (9a), aber theilweise corrumpirt vor. nnö 3127111 nJ (i pSn ^5m 

♦ü-a bx-ittTD -)öiK KS-pu n (2 nina br ibina btrir-a löxub natra hsk'^ö mtrub 
ntsnn nj nn« iwdü n (4 ♦ ♦ ♦ "toiö '^tcr i'^ina bK-itra natra atmn nj -\öik "di- h (3 

hra bK-|ü"'5 natra naxbö ptTW "»IJ inKI* offenbar ist i) comimpirt, sonst würde 
diese Ansicht gleich 3) sein. Es muss vielmehr lauten nSK'^ömüub ITDK H'J» 2) hier 
deckt sich mit 2) in dem Citat aus Jerus. Hier R. Akiba als Autor und dort R. Jehuda. 
Da auch in Mechilta R. Akiba citirt wird, so muss man wohl lesen: nölK mi.T "n 
1ÖK Ka''pS?"n und bei "»DV "1 3) muss hinzugefügt werden: 'h'hl7\* 
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Kasteiung auferlegt haben. Mit der Sabbatfeier dagegen muss 
es sich anders verhalten haben. 

Von den zahlreichen theils ganzen und theils halben Prose- 
lyten, welche innerhalb des angegebenen halben Jahrhunderts 
dem Judenthume anhänglich waren, sind einige mit ihrem Namen 
bekannt geworden. 

i) Jehuda, ein Ammoniter, war VoUproselyte. Nach der 
Amtsentsetzung des Patriarchen Rabban Gamaliel (90 — 94) 
stellte er im Lehrhause die Frage, ob es ihm gestattet sei, eine 
Judäerin zu ehelichen. Gegen den Wortlaut des Gesetzes, 
welches verbietet, Ammoniter in die Gemeinde aufzunehmen, und 
gegen die von Rabban Gamaliel geltend gemachten Gründe wider 
die Aufnahme derselben wurde die Frage nach R. Josua's Votum 
günstig für ihn im CoUegium beantwortet. Es wurde motivirt, es 
gäbe in der Jetztzeit keine Ammoniter im biblischen Sinne mehr, 
weil der Eroberer Sanherib die Völkerschaften der Art unter- 
einandergemischt habe, dass keine derselben mehr ihre reine Ab- 
stammung behalten habe. R. Josua und das damalige Col- 
legium scheinen die Amalgamirung mit Proselyten begünstigt zu 
haben i). 

2) Menjamin, ein Aegypter, war mit seiner Frau zum 
Judenthum übergetreten und hatte sich in R. Akiba's Lehrhaus 
zum Jünger der Gesetzeskunde ausgebildet. Für seinen heiraths- 
fähigen Sohn suchte er eine Proselytin von ägyptischer Abstam- 
mung, damit sein Enkel eine Judäerin ehelichen dürfte, nach dem 
Gesetze, dass von Aegyptem erst das dritte Geschlecht in die 
Gemeinschaft aufgenommen werden sollte. R. Akiba gestattete 
aber den Söhnen, sich mit geborenen Judäerinnen zu verschwägern 
aus demselben Grunde wie R. Josua bezüglich des ammonitischen 
Proselyten -). 

3) Ein VoUproselyte von Bedeutung in dieser Zeit war 
Akylas oder Aquila (B^^pi? ,Dibp3iK) aus Pontus. Dieser muss 
eine so tiefe Liebe zum Judenthum empfunden haben, dass er 
sich der mühseligen Arbeit unterzog, das Hebräische zu erlernen, 
die ganze heilige Schrift aus dem Hebräischen in's Griechische 

1) Tractat Jadaim IV, 4. Tosefta Jadaim II, 7, citirt Babli Berachot 28 a. 

2) Tosefta Kidduschin V, 5, und Jerus. Jebamot 9b, Sifrd Sect. Ki-Tez^ No. 253g 
mit Motivining, Babli Jebamoi 70 b, 78 a, Sota 9 a ohne Motivirung. Die Motivirun 
in Tosefta lautet anders als in Jerus. Vgl. Tosafot zu den beiden letzten Citateiu 



Digitized by 



Google 



24 

mit peinlichster Wörtlichkeit zu übertragen und diese Uebersetzung 
noch einmal noch wörtlicher zu überarbeiten. Welche Energie 
und welche Hingebung gehörten dazu für einen geborenen Griechen 
das seinem Organe und seiner Sprachgewohnheit spröde wider- 
strebende hebräische Idiom zu erlernen! Er hatte die Verdol- 
metschung der heiligen Scl\rift zuerst unter Anleitung der Ge- 
setzeslehrer R. Josua und R. Elieser und später unter der R. 
Akiba's ausgearbeitet und sich der Interpretationsmethode des 
Letzteren eng angeschmiegt. Die Aquiläische Uebersetzung war 
unter den griechisch redenden Juden sehr beliebt und verdrängte 
die ältere, die sog. Septuaginta. Aquila war von Hause aus sehr 
vermögend. Als er mit seinen ini Heidenthum verharrenden 
Brüdern die Erbschaft theilte, in welcher sich auch werthvoUe 
Götterstatuen befanden, Hess er sich für seinen Antheil daran 
ein Aequivalent geben und warf dieses in's Meer, um nicht vom 
Götzenthum irgend einen Nutzen zu ziehen J). Aquila überbot ge- 
borene Juden an scrupulöser Beobachtung der Gesetze. 

4) Von römischen Proselyten ist nur dem Namen nach be- 
kannt Veturia PauUa (oder Paulina), welche im siebzigsten 
Lebensjahre sich dem Judenthum angeschlossen und ein hohes Alter 
von 86 Jahren erreicht hat. Als Jüdin hat sie den Namen Sara 
angenommen. Sie muss ein bedeutendes Ansehen in der römisch- 
jüdischen Gemeinde genossen haben, denn sie führte den Ehrentitel 
„Mutter der Synagogen", einer, welche in Rom auf dem Campus 
Martius erbaut war, und einer anderen, welche nach dem Namen 
eines Erbauers Volumnus oder Volumnius genannt war, wie 
die lateinische Grabinschrift, die in Rom gefunden wurde, be- 
zeugt 2). Die von mir vor beinahe dreissig Jahren ausgesprochene 
Vermuthung, dass diese römische Proselytin Veturia identisch 
sei mit der in der talmudischen Literatur erwähnten Proselytin 
Beluria oder Beruzia, ist von Epigraphisten als richtig adop- 
tirt worden. Zieht man diese Relation hinzu, so gewänne man 

1) Tosefta Demai VI, 13. Jerus. das. 26d. 

2) Diese Grabinschrift ist öfter abgedruckt, auch bei Orelli Jnscr, Lat. Collect., 
No. 2522 und bei Schürer, die Gemeindeverfassung der Juden in Rom in der Kaiser- 
zeit (Leipzig 1879) S. 35 No. ii. Diese Inschrift lautet nach der Transcription in das 
gebräuchliche Latein; Veturia Paulla (s, Faulina) f. dornt aeternae constituta quae 
vixit annos LXXXVI menses VI, proselyta annos XVI nomine Sara, mater Syna- 
gogarum Campi et Volumni, 
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etwas Näheres über die Person dieser Proselytin. Allein die 
Identität scheint mir hinterher zweifelhaft. Denn aus einer tra- 
dirten Unterredung, welche diese Beluria (Valeria) oder Beruzia 
mit dem Patriarchen Rabban Gamaliel über zwei einander wider- 
sprechende Bibelverse geführt, und woran sich ein anderer Ge- 
setzeslehrer betheiligt hat, scheint hervorzugehen, dass sie in 
Jamnia oder in der Nähe gelebt hati). Ist die Veturia PauUa 
(Sara) mit der obengenannten nicht identisch, so haben wir in 
dieser Zeit eine Proselytin mehr, welche bibelkundig war (wahr- 
scheinlich aus der griechischen Uebersetzung geschöpft) und die 
heilige Schrift nicht gedankenlos gelesen hat, da sie einen schein- 
baren Widerspruch in Bezug auf den Gottesbegriff herausgefunden 
hat. Diese Proselytin muss ebenfalls eine angesehene Matrone ge- 
wesen sein, da sie mehrere Sclavinnen besass, die mit ihr zum 
Judenthume übergingen und ihr so anhänglich waren, dass selbst 
diejenigen, welche durch den Uebertritt ihre Freiheit erlangt 
hatten, bei ihr blieben und ihr lebenslänglich dienten 2). 

5) Am zahlreisten waren die Anhänger des Judenthums, wie 
angegeben, in Rom und bis in die hohen Kreise der Nobilität, 
über welche eben Juvenal seine satirische Lauge ausgeschüttet 
und damit seinen Aerger darüber kundgegeben, an denen Josephus 
eine freudige Genugthltung empfunden, Domitian seine Grausam- 
keit und Nerva seine Milde bethätigt hat. Es waren indess 
meistens Halbproselyten. Diese scheinen sich um eine hervor- 
ragende Persönlichkeit Epaphroditos gruppirt zu haben. Man 
könnte sie den Epaphroditischen Kreis nennen. Dieser Kreis 
forderte Josephus auf und ermuthigte ihn, sich der mühseligen 
Arbeit zu unterziehen , die Geschichte des israelitischen Volkes von 
Anbeginn bis zum Ausbruch des Krieges mit den Römern darzu- 



J) Rasch ha-Schana 17b: D2nT,ro n^HS b^^bi^: pn HK nnvan tr-ito Tb^ 

2) Am ausführlichsten und correctesten erhalten Mechilta Sect. Bo No. 15. jri3 "1 

♦i'-iin ja HT^ mn "^b ^a^ts^ -larn n« irnn^ Hb» ob '^lön -löib ■na'^n 'c^v noiK 
^:tb TWV1Z Km n^nriKb nxpöi .tsb^ rrninetr natpD i'^atots^ ir-nban (mri?»i 1.) nrra 
11? mtratr p "c bv pikt ♦m-orwa rrTivh imn msa n^^eh ibaiötrnK nnöKi o^aan 

nnia D1% Nicht so ganz genau in Massechet Gerim II (ed. Kirchheim), aber mit 
einer anderen Lesart des Namens: n^XIISS ntr^UÄ") ♦i''"nn p Ht IST "36^ bsiötS^ iai?n 

•131 D^D3n ^^sb nrrö «au ♦ ♦ .tsbS o-'iai? nitpö ibatots^ (?) n^bün^ Der Name iT'xna 

könnte auch ,1^10113 gelesen werden und dieses transponirt von n^lltSS* Das wäre 
Beturia. Ungenau in Babli Jebamot 40a. 
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stellen. Nicht aus blossem historischen Interesse, sondern aus 
der Theilnahme an dem Judenthum hat dieser Kreis das Alter- 
thum und den Geschichtsgang des israelitischen Stammes erfahren 
wollen. 

Es ist ziemlich gleichgiltig, welcher von den historisch be- 
kannten Epaphroditos mit Josephus befreundet und das Haupt 
dieses Kreises gewesen ist. Wenn Josephus nicht zu sehr dessen 
Begabung und Charakter übertrieben hat, muss es eine nicht all- 
tägliche Erscheinung gewesen sein. Er schildert diesen Epa- 
phroditos als einen Mann, der an wichtigen Angelegenheiten 
Theil genommen, vielfache Erlebnisse erfahren und in allen diesen 
die bewunderungswürdige Energie eines edlen Charakters und 
Liebe zur Tugend bewährt habe, und überhaupt ein Freund der 
Wahrheit gewesen sei^). Für diesen und seine Gesinnungs- 
genossen verfasste Josephus nicht blos die Alterthümer und die 
Apologie seines Lebenslaufes gegen seine Feinde, sondern auch die 
zwei Bücher gegen die Hellenen oder gegen Apion, und zwar un- 
aufgefordert und aus eigenem Antriebe. Wie er selbst angiebt, 
verfolgte er damit einen doppelten Zweck, einen apologetischen 
und einen panegyrischen. Sie sollten einerseits die zur Ver- 
unglimpfung des Judenthums von griechischen Judenfeinden von 
der Sorte Apions verbreiteten Lügen über den Ursprung des 
judäischen Volkes und die Geringschätzung seiner Religion wider- 
legen und andererseits den hohen religiösen und sittlichen Werth 
des Judenthums beleuchten. 

Bruno Bauer hat einen richtigen Blick in die Seelenregung 
dieses jüdischen Geschichtsschreibers gethan und dessen Absicht 
bei Abfassung der Schrift gegen Apion treffend beurtheilt Der 
zu den Römern übergegangene Gouverneur von Galiläa bezweckte 
damit Propaganda für das Judenthum unter Römern und Griechen 
zu machen. Die klägliche, wenn nicht gar verrätherische Rolle, 
die er als Feldherr gespielt, wollte er mit Anwerbung zahlreicher 
Anhänger für das Judenthum wett machen. Rom hatte Judäa 
erobert, er wollte gewissermaassen Rom und die römische Welt 
für das Judenthum erobern. Oefter betonte er daher in der 

1) Alterthümer, Proömium 2. "Hoav 81 X'.vsc, ol tioO-w TYjg laxopCa; Itc' ahzriv fxs TCposxps- 
TCOV, v.a.i /laXioxa Syj icavxcüv 'E^acppoScToc. Contra Apionem IT, 41: Sol 8^, 'Efa- 
(fpobiis, fxaXioxa xr^v dX-fj^stav dL'^OLTzoiVZi, xat 8ta oe xolc ö{ioi(wc ßoüXeooafievoic i^spl xoö 
Ysvoüc •Jjjxüiv elSivat, xooxo %at xö icpö aüxoö Y^YP«?^"* ßtßXcov. 
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geschichtlichen Darstellung, dass für Heiden, welche eine Zu- 
neigung zum Judenthum hegen, die Beschneidung nicht Bedingung 
zum Anschlüsse an dasselbe sei. Ganz dasselbe, was Paulus mit 
seinem Sturm- und Drang- Apostolat erzielen wollte, die Heiden- 
welt zu Abrahams Kindschaft heranziehen, erstrebte Josephus mit 
ruhiger literarischer Arbeit und ohne Zuhilfenahme von Mystik. 
Beide haben daher, um das Haupthinderniss für den Zutritt von 
Heiden zu beseitigen, die Verbindlichkeit der Beschneidung für 
Proselyten negirt. Aber, wie gesagt, ihre Wege waren ver- 
schieden. Josephus war, so zu sagen, ein Katheder- Apostel für 
Heidenbekehrung. Allerdings konnte er sich nicht solcher weit- 
gehenden Eroberungen wie der Apostel aus Tarsus rühmen; aut 
die Volksmasse, Handwerker, Sclaven und malcontente Naturen 
konnte er nicht und wollte wohl a^lch nicht wirken. Aber dafür 
hat er literarisch-gebildete Kreise für das Judenthum gewonnen. 
Zunächst waren Josephus'' zwei apologetisch - propagandistische 
Bücher gegen Apion für die Gesinnungsgenossen seines Freundes 
Epaphroditos berechnet, um sie in ihrer Zuneigung zum Juden- 
thume zu befestigen, denen er sie gewidmet hat. 

Der Ruf von der Vorliebe zahlreicher Römer für das Juden- 
thum drang bis nach Judäa und veranlasste die vier Synhedristen 
oder Hauptgesetzeslehrer, den Patriarchen Rabban Gamaliel, 
den Vice -Patriarchen R. Elieser b. Asaria, den milden R. Josua 
und den energischen R. Akiba die Reise nach Rom zu unter- 
nehmen. Die Personen, mit denen sie oder einzelne von ihnen über 
Werth oder Unwerth des Götzenthums und überhaupt über religiöse 
Themata Unterredung gepflogen haben, waren gewiss judaisirende 
Römer. Die wegwerfende Sprache über die Götter, welche von ihnen 
tradirt wird, können sie unmöglich Stockheiden gegenüber geführt 
haben. Aut die Frage, warum Gott, der Gott des Judenthums, 
die Objecte des Götzencultus dulde, wenn er diesen so sehr ver- 
abscheue, antworteten diese Gesetzeslehrer: Wenn es sich blos um 
nutzlose Dinge handelte, wäre es ihm ein Leichtes sie verschwin- 
den zu machen; aber die Götzendiener verehren doch auch die 
Gestirne und Berge; soll Gott wegen der Thoren seine Welt zer- 
stören? J) Diese Frage kann nur von solchen aufgeworfen sein, 

1) Misclma Aboda Sara IV, 7. ir« HD^ kTUn ^m'^ f"« 0« '»''"'- O'^pH nK "l^Ktt? 
ib^nö* In Tosefta das. und citirt, Babli das. z. St. lautet die Lesart pBlDl'^'B "hviü 
"öna D^Dpn nX» Diese Relation ist verschieden von einer anderen, in welcher R. Ga- 
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welche bereits mit dem Gottesbegriff des Judenthums vertraut 
waren, aber nicht darüber hinwegkommen konnten, wie die 
Tempel und Götterstatuen, welche Rom einen so blendenden 
Glanz verliehen, sich erhalten, wenn Gott sie mit einem Winke 
vernichten könnte. Die Antwort der Synhedristen erscheint 
solchen gegenüber recht treffend. 

Die Reise dieser vier Synhedristen oder Häupter der 
Synagoge nach Rom steht ohne Zweifel in engem Znsammen- 
hange mit dem Proselytenthum in Rom und ganz besonders mit 
dem des Flavius Clemens, Consular, Senator und Vetter des 
Kaisers Domitian und also auch des Titus. Diese Thatsache 
von Clemens' Vorliebe zum Judenthum habe ich vor drei Decen- 
nien eruirt, und das Resultat ist von competenten Forschern als 
unwiderleglich erwiesen adoptirt worden. Nur von christlicher 
Seite ist es in Abrede gestellt und behauptet worden: dieser 
Clemens gehöre dem Christenthume an und sei identisch mit dem 
halb in Sagen gehüllten Clemens Romanus, möglicherweise 
mit einem der erste Bischöfe von Rom. 

Ich bin daher genöthigt, die Argumente für die Zugehörig- 



maliel allein eine formell ähnliche Frage vorgelegt wird (das. p. 55a): nt2? DCH^K "^Kü 
131 DSnn DSn nb^ Wpnö üho : K3p b^ : bitrbl^^ 'n nK KSX* Biese Relation hat auch 
Mechilta Sect. Jetro 6 mit einem anderen Eingang. ♦ ♦ ♦ '?K^'?ÖJ "1 HK IlTK D1B1Dlb''D ^Ktt? 
D3na D3n niSaa KSpnö mSJ* Es ist zweifelhalt, ob hier von demsesben R. Gamaliel 
die Rede ist. Die Erzählung (Genesis Rabba I) -|ÖK bi^^bl^: n HK b^V^ IHK DIBiDib'B 
inilJ''''Dtr? D"'aitD D^SÖÖD KXötr K^K D^nibK br^: l-X r^^b kann auch R. Gamaliels An- 
wesenheit in Rom betreifen; die Behauptung des „Philosophen" ging von der Annahme 
eines hylischen Urstoffes aus. Dieser muss indess die biblische Erzählung von der 
Schöpfung gekannt haben. Die Controverse über die Trachtigkeitszeit der Schlange 
spielte gewiss in Rom (das. 2): HÖD'? ♦ ♦ ♦ b^rbr^^ pn flK hWD "Äl-lb D'Dpn 'hw ]rD 
rü1.T n ia 1?:D ♦ ♦ ♦ in''tr?nS b^y Vh^ Tb^lZ ttnsn* Es ist dieselbe Erzählung wie Babli 
Bechorot 8 b, und daselbst sind die K^IDK *i1 ''SD hineingezogen. Darunter sind die 
Männer der Wissenschaft des römischen Athenäums zu verstehen, welche sich mit 
Naturkunde und Medicin beschäftigt haben. Die Einleitung 3Jt2?1.T '^b iD^p b'H 
T'^^IÖ niaD'? trns, mag unter diesem iD'p Hadrian oder ein anderer gemeint sein, ist 
unhistorisch. Ebenso die Erzählung von der Unterredung dieser Weisen mit Hadrian 
in Rom (Genesis Rabba 13): ♦ ♦ ♦ bniTi ürh i-r-lftö TTW inPITP '^^ ntlT^K "iS HÜTÖ 
DirmK ÜTh IOK '^lynb hw |V3* Diese Weisen waren nur einmal in Rom. und zwar 
im letzten Regierungsjahr Domitians. — Ich habe nachgewiesen , dass diese vier Weisen 
in Rom mitjosephus verkehrt haben (Monatsschrift Jg. 1877, 355), indem nämlich unter 
dem 13lSn D1D1Dl'?''B (Derach Erez Rabba V und Parallelst.) Josephus zu verstehen sei. 
N. Brüll stimmte dieser Annahme bei (Jahrbücher IV. S. 401); nur emendirt er DIBIDl'^'B 
in D1BDV DVl'^B, was gewiss nicht richtig ist. 
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keit dieses Römers aus der Kaiserfamilie zum Judenthum kurz 
zusammenzustellen. 

a) Dio Cassius erzählt: Domitian habe kurz vor seinem Ende 
seinen Neffen Flavius Clemens hinrichten und dessen Gattin 
Flavia Domitilla auf eine Insel verbannen lassen, und zwar 
weg;en Atheismus (a^sodr^«;), und derselbe fügt in einem Athem- 
zuge in relativer Construction hinzu: wegen derselben Anklage 
seien zur selben Zeit Viele bestraft worden, weil sie auf den 
Abweg der jüdischen Sitten gerathen waren (hc ta töv 'looSaicöv tj^ 
IJoxIXXove^ o. S. 6). Ist es nicht deutlich genug gesagt, dass Clemens' 
Vergehen nicht verschieden war von dem der übrigen deswegen 
Bestraften, und dass dieses darin bestanden hat, dass er, gleich diesen, 
jüdischen Sitten zugeneigt gewesen? Gegen dieses Arugument 
wurde geltend gemacht: dieser Clemens könne immerhin Christ 
gewesen sein; allein damals habe man Christen von Juden noch 
nicht unterschieden, und so könnte ihn Domitian als jüdischen 
Proselyten angesehen haben,, obwohl er ein christlicher Convertit 
war. Gegen diesen Einwurf spricht aber entschieden ein christ- 
liches Zeugniss. 

b) Der Kirchenannalist Bruttius,. dessen Angaben bis zum 
dritten Jahrhundert Eusebius , benutzt hat, erzählt: In Domitians 
sechzehntem Jahre sei Flavia Domitilla, Nichte des Consuls 
Flavius Clemens wegen, ihres christlichen Bekenntnisses auf eine 
Insel verbannt worden i). Bruttius schweigt also von Clemens' 
christlichem Bekenntnisse, obwohl er seinen Namen nennt, wo er 
von Domitilla's Zugehörigkeit zur Kirche spricht Es ist also eben 
so viel, als wenn er ausdrücklich bezeugt hätte: Clemens sei 
nicht Christ gewesen. Wäre er es gewesen, so hätte Bruttius 
mehr noch dessen Bekehrung zum Christenthum hervorgehoben, 
da sein Märtyrerthum doch jedenfalls bedeutsamer als Domitilla's 
war; er also als echter Blutzeuge für den christlichen Glauben 
hätte aufgeführt werden können. Aus diesem argumentum e 
süentio wäre allerdings nur negativ bewiesen, dass Clemens nicht 
Christ gewesen ist, aber noch nicht, dass er jüdischer Proselyte 
gewesen wäre. 

c) Aber während die älteste christliche Geschichtsquelle von 
Clemens' christlichem Bekenntnisse schweigt, sprechen jüdische 



1) Eusebius, Kirchengeschichte III., l8. 
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Geschichtsquellen deutlich von einem nahen Verwandten des 
Kaisers Titus, also auch Domitians, dass er Proselyte gewesen. Sie 
erzählen von einem Senator, (H*?» hv its"''?p3D, d. h. aüYxXr^tr/wöc), der ein 
Gottesverehrer (Q'ötr KT), gewesen uud nennen, wenn auch ein wenig 
entstellt, seinen Namen Klo nimos (Diö-'^i^p, verdorben Di|T3"ibp). Sie 
verdunkeln zwar den Namen, indem sie ihn Akylas nennen 
T-rK Diö^3i'?p nn Di'^pr.K 3). Aber diese Verwechselung mit dem andern 
Proselyten Akylas hindert nicht, unter dem Bar-Klonimus Domi- 
tians Verwandten Flavius Clemens zu erkennen. Kurz, die tal- 
mudischen Quellen hatten eine, wenn auch dunkle Kunde, dass ein 
Glied des Flavianischen Kaiserhauses in naher Beziehung zum 
Judenthum stand. Das wäre also ein positives Argument. 

d) Noch positiver ist ein christliches Zeugniss. Ein Vers im 
Matthäus - Evangelium weist auf einen jüdischen Proselyten, den 
zu gewinnen, jüdische Gesetzeslehrer eine weite Reise angetreten 
haben. In gehässiger Weise gegen die jüdischen Gesetzeslehrer, 
welche das ganze Stück Pharisäer und Heuchler, Schlangen- und 
Ottergezücht nennt, apostrophirt sie dieser Vers (25, 15): „Weh 
euch Schriftgelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler, die ihr Land 
und Wasser befahrt, um einen zum Proselyten zu machen, und 
wenn er es geworden ist, macht ihr ihn zum Sohne der Hölle 
zwiefältig mehr denn ihr seid!" 2) Nun, die Reise zu Wasser und 
Land der Schriftgelehrten kennen wir; es ist die Reise der Vier 
nach Rom. Das Matthäus - Evangelium deutet uns den Zweck 
ihrer weiten Reise an: einen Gewissen zum Proselyten zu machen. 
Denn nur diesen Sinn kann der Text haben: uot-^aat Iva 
TTpcoTjXoTov, und nicht den: überhaupt Proselyten zu machen. Und 
wenn sie die beschwerliche Seefahrt — noch dazu im Spät- 
sommer — zu diesem Zwecke unternommen haben, so kann der 
zu gewinnende Heide keine bedeutungslose Persönlichkeit ge- 
wesen sein, muss vielmehr eine hervorragende Stellung inne- 
gehabt haben. Kurz, dieser Vers verräth das Factimi, das wir 
anderweitig kennen, dass Schriftgelehrte eine Seefahrt gemacht 
haben, um Flavius Clemens zum Proselyten zu machen. Daher 
der schlecht verhehlte Aerger, dass diese Acquisitiori der Syna- 
goge und nicht der Kirche zugefallen ist. 



1) Ueber diese Quellen vergl. Graetz Geschichte der Juden IV, 2 Note 12; Deren- 
bürg, Essai sur thistoire de la Palestine p, 354. fg. 

2) Vergl. Frankl-Graetz Monatsschrift, Jhrg. 1869, 169 f. 
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'Um beiderseitigen Quellen gerecht zu werden, könnte man 
annehmen, dass Domitilla dem Christenthum, ihr Gatte dagegen 
dem Judenthum anhänglich gewesen sei. Da beide Religions- 
formen damals ihre Spitze gegen das römische Heidenthum ge- 
kehrt hatten, so konnten sie recht gut sich in einer Familie mit 
einander vertragen. Ohnehin hatte das Christenthum im ersten 
Jahrhundert von dem jüdischen Ritus noch Vieles beibehalten, 
ganz besonders aber den Sabbat noch heilig gehalten. Die Grenz- 
linie zwischen beiden war daher nicht markirt genug. Clemens 
und Domitilla konnten daher ein friedliches Eheleben führen, 
wenn er mehr Sympathie für die Mutterreligion und sie für die 
Tochterreligion empfand. 

Es steht also unerschütterlich fest, dass Flavius Clemens, 
Neffe des Kaisers, dem Judenthum anhänglich war; die dafür 
angeführten Zeugnisse sind beweiskräftig genug. Die tal- 
mudischen Quellen brichten indess, dass der vornehme Römer 
Anfangs lediglich ein „Gottes Verehrer" gewesen sei, d.h. ein 
Halbproselyte , und dass er erst kurz vor seinem Tode die Be- 
schneidung an sich vollzogen habe. Diese Angabe motivirt noch 
mehr die Reise der vier Synhedristen, der angeblich heuchlerischen 
Pharisäer, nach Rom; sie scheint im engsten Zusammenhange mit 
Flavius Clemens' Vorliebe für das Judenthum zu stehen. In Judäa 
musste sie schwärmerische Hoffnungen erregt haben. Man be- 
denke, was das bedeutete. Ein naher Verwandter des Kaisers, 
damals sein Mitconsul (im Jahre 95); seine zwei Söhne waren von 
Domitian als Caesaren und Nachfolger designirt mit Namens- 
änderung, der eine Vespasian und der andere Domitian benannt i). 
Wie, wenn aus dieser hochstehenden Persönlichkeit, aus einem 
Halbproselyten ein VoUproselyte gemacht werden könnte! 
Könnte es nicht dahin kommen, dass die Erben der Zerstörer des 
Tempels ihn wieder aufbauen werden? Da lohnte es sich schon, 
eine Reise zu Wasser und zu Lande zu machen, um eine solche 
Persönlichkeit zum Proselyten zu machen. Wenn auch die da- 
maligen Vertreter des Judenthums, wie dessen Vertreter über- 
haupt zu allen Zeiten, fern von Proselytenmacherei waren — 
und man hat irrthümlich aus dem behandelten Vers im Matthäus- 
Evangelium das Gegentheil erwiesen — so war diese Gelegenheit 



3) SuetoD, Domitian 15. 
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doch zu verlockend, um sie nicht zu benutzen, Freiheit und 
möglicherweise, staatliche Restauration dadurch zu erlang-en. 

Talmudische Quellentradiren fem er, dassder römische „Senator", 
oder der „Hochangesehene" Edoms (Roms) vor seinem Tode die 
Beschneidung an sich vollzogen habe, oder figürlich: „Das Schliff 
hat vor seiner Fahrt den Hafenzoll erlegt." So mögen die Syn- 
hedristen, die, wie ebenfalls tradirt wird, mit ihm im Verkehr 
waren, ihn dazu bestimmt haben. Möglich, dass dieser Act, wodurch 
Flavius Clemens ostensibel zum Judenthum übertrat, die Ursache 
seines gewaltsamen Todes geworden ist. Es lag darin ein offener 
Abfall von dem römischen Cultus, eine Verleugnung der römi- 
schen Götter, und so konnte ihn Domitian der „Gottlosigkeit" 
anklagen und hinrichten lassen. Der wahre Grund für seine 
Hinrichtung war übrigens in Rom nicht bekannt geworden, da 
der Sammler von Anekdoten über die Kaiser und die ihnen 
nahestehenden Kreise, Sueton Tranquillus, denselben nicht ge- 
kannt hat. Dieser berichtet, Domitian habe ihn wegen eines sehr 
geringen Verdachtes plötzlich hinrichten lassen: rei)ente ex lenis- 
stma susptctone . . . tnterefmt (dementem patruelem suum Domitianus), 

Möglich, dass die Grausamkeit dieses Kaisers an seinen nahen 
Verwandten Clemens und Domitilla Veranlassung zu seinem 
eigenen gewaltsamen Tode war. Denn wiewohl sich mehrere 
gegen sein Leben verschworen hatten, und die Kaiserin Domitia 
selbst damit einverstanden gewesen sein soll, so waren die Ver- 
schwörer lange rathlos über die Mittel zur Ermordung desselben, 
und der ganze Plan hätte verräthen werden können, wenn nicht 
der Freigelassene Stephanus, der handfest war, sich erboten 
hätte, den ersten Streich gegen den Despoten zu führen, was er 
auch ausgeführt hat. Dieser Stephanus war Verwalter der Güter 
der Domitilla 1). Es ist also möglich, dass er den Tod seiner 
Gebieterin und ihres Gatten an ihrem Feinde habe rächen wollen. 
Aber Sueton deutet an, dass ihn seine eigene Angelegenheit 
dazu geleitet hat, seine Hand zu Domitians Ermordung zu bieten, 
da er wegen Unterschlagung von Geldern angeklagt .war (Ste- 
phanus, Domitülae procurator, ettuncinterceptarum pecuniarumreus), 
— Die Vorliebe in der römischen Welt für das Judenthum hat jeden- 
falls eine nicht unmerkliche Bewegung hervorgebracht und bis 
in den Palast der Kaiser hineingespielt. 



1) Sueton a. a. O. 17. Dio Cassius 67, 17. 
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Ej ist daher verwunderlich — aber doch erklärlich — dass 
stimmberechtigte Forscher der romischen Kaiserg-eschichte dieses 
Factum für die Sittengeschichte der Romer nicht berücksichtigen. 
Carl Peter z. B., einer der gediegenen Bearbeiter der römischen 
Geschichte, stellt es in Abrede, dass Flavius Clemens judaisirt 
habe. Es mag sein, dass ihm die Argumente, welche unzwei- 
deutig dafür zeugen, nicht in ihrer Beweiskräftigkeit gegenwärtig 
waren. Aber die Motivirung für sein Absprechen verstösst 
geradezu gegen klassische Zeugnisse. Peter begründet nämlich 
Clemens' christliches Martyrium in einer Note^) mit der Ausein- 
andersetzung: „es sei kaum anzunehmen, dass in der damaligen 
Zeit, nach der Zerstörung von Jerusalem, das Judenthum #iele 
Proselyten gemacht hat, während das Christenthum sich immer 
mehr verbreitete". Ich denke, dieses oft geltend gemachte Rai- 
sonnement hat gegenüber den in dieser Abhandlung angeführten 
Thatsachen jede Beweiskraft verloren. Die Thatsachen sprechen 
laut dafür, dass gerade nach der Zerstörung Jerusalems die 
Zuneigung zum Judenthum in der Römerwelt zugenommen hat. 
D^as Christenthum hat sich allerdings ebenfalls in dieser Zeit aus- 
gebreitet, aber nur in den unteren Volksschichten, das Judenthum 
hat aber in den höheren Klassen Eroberungen gemacht. 

Allerdings auffallend genug ist diese Erscheinung, und der 
Erklärungsgrund dafür muss gesucht werden. Er muss um so 
eher gesucht werden, als das äussere Auftreten der Juden in der 
Hauptstadt Rom nichts besonders Anziehendes darbot. Wenn 
auch bei der Schilderung der Juden in Rom, als wären sie 
grösstentheils Trödler, Hausirer, Schwefelfäden Verkäufer, Kuppler 
gewesen, als wären sie mit vor Schmutz starrenden Kleidern, 
mit Triefaugen imd übelem Gerüche umhergeschlichen, wie sie in 
den neueren romanhaften Darstellungen des Urchristenthums 
figuriren, wenn bei dieser Schilderung das Haschen nach 
stilistischen Contrasten, falsche Auslegung der Quellen und 
vor Allem die anerzogene Voreingenommenheit die Farben ge- 
mischt habend), so ist es doch nicht zu leugnen, dass die nach 



J) Geschichte Roms, 4. Ausgabe, III, S. 489. Auch Friedländer beweist irrthümlich 
in der Sitteogeschichte Roms den siegreichen Einfluss des Christenthums durch Clemens' 
Bekehrung zur Kirche. 

2) Vergl. darüber die wohlverdiente Zurechtweisung der unwahren Schilderung bei 
Renan und Hausrath in M. Joels Schrift: Blicke in die Religionsgeschichte, II, 127 fg. 
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Rom geschleppten jüdischen Kriegsgefangenen, wenn auch von 
ihren Religionsgenossen losgekauft, gedrückt und armselig ein- 
hergingen, öfter betteln mussten und aus Mangel an gesunder 
Nahrung und Wohnung kränklich ausgesehen haben mögen. 
Der Anblick solcher Gestalten war nicht geeignet, aristo- 
kratische Römer für das Judenthum einzunehmen. Daher ist 
es nicht zutreffend, was Derenburg als Erklärung für die Sym- 
pathie der Römer fiir das Judenthum aufstellt: weil es ein selte- 
nes Schauspiel [für die Heiden gewesen sei, dass die Juden am 
Sonnabend sich nicht, wie sonst, rührig auf den Strassen gezeigt, 
sondern beim Gebete und der Vorlesung aus den heiligen Schrif- 
ten in ihren Bethäusern zugebracht hätten i). Schwerlich haben 
die auf dem Forum flanirenden Römer die jüdischen Gestalten 
da vermissf und sie in ihren Synagogen aufgesucht\ um von 
der Andacht derselben ergriiffen zu werden. Die Einwirkung des 
biblischen und überhaupt des jüdischen Schriftthums auf empfäng- 
liche Gemüther darf man auch nicht zu hoch anschlagen. Aller- 
dings hatten die Philonischen Schriften eifrige heidnische Leser, 
mehr noch als die heilige Schrift in griechischer Form, aber ge- 
wiss lediglich im engsten Kreise der Philosophie Beflissenen. 
Aber auf die Umstimmung der Massen — und nach den ge- 
wonnenen Resultaten müssen es Massen von Judaisirenden und 
Proselyten gewesen sein — kann diese Literatur keinen Einfluss 
geübt haben. Dazu gehörte ein aussergewöhnlicher Act, welcher 
einen gewaltigen, sinnenfalligen, nachhaltigen und zum Nach- 
denken anregenden Eindruck hervorbringen konnte, um die im 
Pessimismus befangenen mittleren und höherenGesellschaftsschicIiten 
in der blasirten Hauptstadt zur besseren Würdigung des Juden- 
thums aufzurütteln und anzuregen. Der Erklärungsgrund für das 
Judaisiren vieler Römer muss also in einer solchen Erscheinung 
liegen. 

Es gilt gegenwärtig als ein unbestrittenes Factum, dass nicht 
der Inhalt der Christuslehre heidnische Bekennier in grosser 
Zahl dafür angezogen hat, sondern der Anblick der Standhaftig- 
keit christlicher Märtyrer in der Verfolgungszeit. Den zahlreichsten 
Zuwachs erhielt das Christenthum während der Diokletianischen 
Verfolgung, und es ist eben dadurch so mächtig geworden, dass 



J) Essai sur thistoire de la Palestine* 332 fg. 
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Constantin es in seinen politischen Calcül hineinziehen und es 
zur Staatsreligion erheben musste. Nun, an Märtyrern hatte das 
Judenthum keinen Mangel, und gerade der Krieg in den letzten 
Tagen Jerusalems und seine Nachwehen haben ihrer in grosser 
Menge geliefert. Diese jüdischen Märtyrer waren ganz anderer 
Art, als die christlichen: sie starben nicht fiir ein Dogma, für ein 
Für warhalten einer religiösen Idee, sondern für die Freiheit und 
Gleichheiti). Eben deswegen haben sie den Blick der Römer in 
einem höheren Grade auf sich gezogen. Schon bei der Belagerung 
Jerusalems waren römische Krieger so mächtig von der ausserordent- 
lichen Standhaftigkeit und dem Todesmuth der zelotischen Kämpfer 
ergriffen, dass sie ihre Reihen verliessen und zu den Judäem 
übergingen, obwohl Hungersnoth und Pest in der belagerten 
Hauptstadt wütheten2). Diese Betroffenheit musste sich noch 
steigern beim Anblick der Hetzjagd, welche nach Beendigung 
des Krieges auf die flüchtigen Zeloten in Aegypten und Kyrene 
angestellt wurde, und des Duldermuthes Derer, welche von allen 
Seiten umringt, zu Gefangenen gemacht und nach Rom zur Ab- 
urtheilung geschleppt worden waren. Diese ertrugen die schmerz- 
lichste Todespein mit bewunderungswürdiger Standhaftigkeit. 
Selbst wenn von ihnen weiter nichts verlangt wurde, als dass sie 
den Kaiser als Herrn anerkennen mögen, unterwarfen sie sich 
lieber allerhand Folterqualen, Kämpfen mit wilden Thieren in 
der Arena, Zerstückelung ihres Leibes, Verbrennen in Feuers- 
gluth, um nicht ihrem zelotischen Eide untreu zu werden, den 
sie geschworen hatten, keinen anderen Herrn über sich als 



1) Josephus contra Apionem. I. 8. ■v^Sy] ouv icoXXoi uoXXaxtc Iwpavxai tü>v al)(p.a- 
Xü)Xtuv, oxpißXac xal «avxoicüv ^avaxcuv xpoTcooc iv ^eaxpotg öito/iivovTec, hnl TÖ jiYjölv 
^■rjfia TCpoio^at napa zob<; vofAoug xai xa^ |asxä xo6xü)V dt^jOL-^pa^f&q, — Jüd. Kr. VU, io,i: 
IlaoYic Y^p tK oihxobz (ooXXYjcp^^vxac) ßao^voo xal X6|XY)g xäv oiu^Ji^xtuv IrctvoYj^toYjc, ey, 
2v xoöxo |i6vov5i:ü>cäo.Xü>v KaCoapa öeoicoxyjv 6fJLoXoY''loü>otv, o^Selc eveSouxev, oö8' 
eiifiiXXYjoev eliietv, äXXa iwxvxe^ 6icepxlpav tyjc &ve)tY>tY]c xtjv a2)Xü)v f^lAiOv 8te<p6Xot5av, 
üioirsp ävacoö^xot^ owjiaot, yaipooir^ fiovovoox^ '^ ^^Xfl "^^^^ ßaodvoo? xal zh icöp hypiitvoi' 
MdiXtoxa 8e 4] Xüiv tcatSü)V ^iXtxia xo6c ^ewfjivoü^ e^iitXr^lsv oh^l '^äp btgCvwv xtc lSsvtxY|^, 
KaCoapa 8eoit6xY|v ejpvojxdoat. Toooöxov äpoL XYj^xoiv Oü>fxdxü)v aod'6vefa(; •?) XTjg toXp-t]«; 
loxoc eicexpdxet. — Das. 8. 7. Haverk. T. II. 430: Jiv (xJiv alxpaXwxtov), ol fx&v oxsßXoo- 
p£Vot, xai icopl xal /lÄOXtCtv alxtCopsvot xe^xaotv. Ol 8i ^ö ^pfwv 4j5fi.tßpwxot wpöc 
8eox^pav ahzol^ xpocp^v C^vxeg e<püXdix^°*^> T^^"**^« ^*^ i^a^^^otv xolc itoXejiiotc i^apaoxovxec. 

2) Dio Cassius 66. 5. Käv xooxcp xal xuiv Toj/xaCtuv xtvic ÄSYjjJLovYjoavxec, oiqt Iv 
Xpov{tj) iroXtopxCa, Ttal «pO(:o:roxoirf|cavxsg, 67csp lO-poXXelxo, aiiopÖTjxov ovxtug xyjv icoXtv slvat, 
pex^oxY]oav. 

3* 
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Gott allein anzuerkennen, Welche mit Schauder gemischte Be- 
wunderung mussten die Standhaftigkeit und die Todesverachtung 
der Kinder zelotischer Eltern bei den Zuschauem erregt haben, 
wenn diese selbst durch Folterqualen nicht dahin gebracht werden 
konnten, „domine imperator** zu rufen! Josephus selbst,^ der die 
Zeloten nicht genug anschwärzen konnte und sie als Auswürf- 
linge schilderte, Hess ihnen die Gerechtigkeit widerfahren, dass 
sie für die Freiheit und die reügiös-demokratische Gleichheit die 
grausigsten Qualen zu erdulden, sich nicht einen Augenblick be- 
sonnen haben. 

Diese wilde Fxeiheitsliebe und dieser Heroismus müssen 
gerade auf Römer der höheren Stände in der Kaiserzeit einen 
ausserordentlichen Eindruck gemacht haben. Aus alter Erinne- 
rung bewunderten sie den Heroismus, waren aber nicht mehr im 
Stande ihn zu bethätigen, wie sie für die republikanische Frei- 
heit im Innersten schwärmten, ohne sich aufzuraffen, sie wieder zu 
erringen. Der einreissende Knechtsinn der adeligen Geschlechter 
nach Octavian's Sieg über das republikanische Heer, wie ihn 
Tacitus kurz und drastisch schildert, „dass sie aus Sucht nach 
Geld und Ehren sich rasch in die Unterthänigkeit fügten und in 
den neugeschaffenen Lagen die Gegenwart und Sicherheit vorzo- 
gen vor der Vergangenheit und den Gefahren" i), dieser Knechtsinn 
nahm unter seinen sieben oder zehn Nachfolgern gewaltig zu. 
Was hat der gelangfweilte Unmensch mit dem Namen Domitian 
den Senatoren und Vornehmen zugesetzt, und welchen ingrimmigen 
HUss hegten sie gegen ihn! In welchen rasenden Jubel brachen 
die Senatoren bei der Nachricht von seinem Tode aus! Aber 
so lange er leb.te, blieb dieser Hass ohnmächtig. Diejenigen 
welche er nicht in den Tod geschickt, zitterten fortwährend vor 
Todesfurcht, und diese Furcht konnten sie nicht überwinden, um sich 
aufzubäumen und gemeinschaftlich einen mannhaften Entschluss 
zur Beseitigung des Ungeheuers zu fassen. In seiner Gegenwart 
krochen sie vor ihm und nannten ihn „erlauchten Imperator und 
Gott". Selbst seiner Bildsäule zeigten sie mit Zähneknirschen 
göttliche Verehrung. 



1) Annales I, 2. Quum . . . ceteri nobüium, quanto quis promttor opibus et 
honoribus extolleretur, ac novis djc rebus aucti» tuta ac praesentia quam vetera et 
periculosa maüent* 
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Ganz anders die Judäer! Ohne Todesfurcht beim Anblick 
der Marterwerkzeugfe spotteten sie der Majestät der Caesaren. Und 
gerade diese Mannhaftigkeit und dieser Todesmuth für die repu- 
blikanische Freiheit, die ihnen abgingen, bewunderten diejenigen 
Römer, die noch eine Spur von Gesinnung besassen, an den 
zelotischen Judäem. Gerade Römer mussten eine besondere 
Hochachtung vor einer Religion empfinden, welche dieses ihnen 
entschwundene republikanische Ideal zu bethätigen lehrt, und 
welche selbst Kinder begeistert, dem Tode furchtlos in's Auge 
zu schauen. 

Das ist, wenn vielleicht auch nicht der einzige, so doch der 
Hauptgrund für die überraschende Erscheinung, dass besonders 
unter Domitian so Viele „auf den Abweg der jüdischen Sitten 
gerathen waren", wie sich der Geschichtsschreiber von seinem 
heidnischen Standpunkt aus ausdrückt, die Bewunderung für den 
religiös gefärbten republikanischen Trotz der Zeloten, welchen 
der Hochmuth der Cäsaren nicht zu brechen vermochte. Diese 
Bewunderung flösste auch dem Kreis des Epaphroditos Wiss- 
begierde ein, die Geschichte des jüdäischen Volkes kennen zu 
lernen, oder eigentlich das hohe Alter desselben zu erfahren, 
gemäss der Vorstellung der antiquen Welt, dass Uraltes mit Vor- 
trefflichem identisch sei. Es erklärt auch die andere Seite dieser 
Erscheinung, dass Römer aus den hohen Klassen judaisirten, di^ 
Götter verbrannten, die sie bisher verehrt und das verehrten, was 
sie verbrannt hatten. Das Christenthum dagegen gewann im 
Anfang lediglich Gläubige aus den untern Schichten, weil die 
römischen Grossen für die Angelpunkte seines Lehrinhaltes: 
den Glauben an die Verleiblichung des Messias und die Auf- 
erstehung als Mittel für das Eingehen in 's Himmelreich, kein 
Verständniss hatten, und es daher keinerlei Reiz für sie hatte. 
Mit der Staatsgewalt suchte es auf leidlichem Fusse zu stehen 
und spitzte seine Gleichgiltigkeit gegen diese für die Römer hoch- 
wichtige Angelegenheit in dem Dictum zu: „Gebet dem Kaiser, 
was des Kaisers ist". Seine damaligen Vertreter haben die 
Berechtigung des Kaisers, wie despotisch auch seine Regierung 
war, in der höchsten Instanz anerkannt, indem sie den Grundsatz 
aufstellten: Jede behördliche Autorität stamme von Gott. Diese 
aufrichtige oder nothgedrungene Anerkennung der Tagesmacht war 
nicht geeignet, Römer auf der hohen Stufe der Gesellschaft, welche 
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von schweigendem, aber um so brennenderem Ingrimm gegen 
diese Gewalt erfüllt waren, seelisch anzuziehen. Dieser Klassen- 
unterschied wird wenig oder gar nicht in den Darstellungsn der 
Ausbreitung des Christenthums im ersten Jahrhundert und in der 
zweiten Hälfte des zweiten berücksichtigt, in dem gesammt- 
geschichtlichen Pragmatismus eben so wenig, wie in der Kirchen- 
geschichte. Und deswegen wird der Antheil des Judenthums an 
der Gewinnung von Heiden in der römischen Welt für den 
Monotheismus und an ihrer Versittlichung so sehr geschmälert. 
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